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  Blutschwur


  Paco Hernandez umklammerte mit beiden Händen die Kante seines Ladentresens. Er hoffte, dass man das Zittern seiner Finger nicht bemerken würde. Doch der Rockerboss witterte die Angst des Geschäftsmanns. Hernandez erinnerte sich an die furchtbaren Geschichten, die man sich in Spanish Harlem hinter vorgehaltener Hand über die Rockerbande Big Apple Bandits erzählte.


  Ob er doch besser Schutzgeld gezahlt hätte? Es war zu spät für solche Überlegungen. Der Rockerboss zog einen großkalibrigen Revolver und feuerte ohne Vorwarnung.


  Das FBI ermittelte seit Monaten gegen die kriminellen Machenschaften der Big Apple Bandits. Diese ursprünglich in Brooklyn beheimatete Rockerbande hatte damit begonnen, sich wie ein Krebsgeschwür an der ganzen Ostküste auszubreiten. Die Biker waren ursprünglich ein harmloser Club von Motorradfahrern gewesen.


  Doch seit Clark Dobson vor fünf Jahren der neue Bandits-Präsident geworden war, hatten sich die Zeiten geändert. Die ehrlichen und gesetzestreuen Clubmitglieder hatten ihre Jacken mit dem Bandits-Emblem ausgezogen und machten nicht mehr mit. Stattdessen rekrutierte Dobson einen Haufen Halsabschneider, die unter dem Deckmantel der Motorrad-Begeisterung Schutzgelderpressung und Zuhälterei betrieben.


  Leider war Dobson ein ziemlich gerissener Bursche. Wenn es uns gelegentlich gelang, einen seiner Schergen zu verhaften, dann hüllte sich dieser Verdächtige stets in eisernes Schweigen. Es war uns bisher nie möglich gewesen, eine Verbindung zwischen dem Rockerboss und dem jeweiligen Verbrechen herzustellen.


  Doch dann kam plötzlich der Durchbruch.


  Clark Dobson hatte den Ladenbesitzer Paco Hernandez erschossen, weil dieser kein Schutzgeld zahlen wollte. Und es gab eine Augenzeugin, die vor Gericht unter Eid beschwören wollte, dass Dobson geschossen hatte.


  Diese Frau hieß Julie Lonnegan, und sie war ausgerechnet Dobsons Freundin. Sie hatte draußen beim Motorrad gewartet und die feige Tat durch die Fensterscheibe des beleuchteten Ladens genau beobachtet.


  Uns war natürlich klar, dass Dobson auch vom Gefängnis aus versuchen würde, Julie Lonnegan zum Schweigen zu bringen. Aber für solche Fälle gibt es ein Zeugenschutzprogramm.


  Phil und ich saßen in unserem Büro im 23. Stockwerk des Federal Building, als mein Telefon klingelte.


  »Agent Cotton hier.«


  »Jerry, hier spricht Bill Douglas. Diese Zeugin Julie Lonnegan – sie ist gekidnappt worden!«


  Ich erkannte die Stimme des Anrufers sofort. Phil und ich hatten schon oft mit Bill Douglas und seinem Partner Dick Middleton zusammengearbeitet. Sie sind nämlich Deputy Marshals, und für den Schutz von Zeugen ist der US Marshal Service zuständig.


  »Wo seid ihr, Bill?«


  »Im Apartment der Zeugin. Ich habe schon die Scientific Research Division angerufen. Und natürlich eine Ambulanz – es hat nämlich einen von uns erwischt!«


  Da der Telefonlautsprecher eingeschaltet war, hatte Phil das Gespräch mitgehört. Wir brachen sofort auf und eilten in die Tiefgarage, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte.


  ***


  Julie Lonnegan bewohnte ein Apartment im Bezirk Brooklyn, genauer gesagt in der Grand Street von Williamsburg. Offenbar hatten die Kollegen vom Marshal Service auch die Cops verständigt, um den ganzen Wohnblock abzusperren. Jedenfalls sahen wir die geparkten Patrolcars und das gelbe Absperrband schon von weitem.


  Ich parkte hinter dem Van der SRD. Phil und ich hatten bereits unsere FBI-Marken an unseren Revers befestigt. Ein junger afroamerikanischer Cop nickte uns zu und hob für uns das Trassierband. Ansonsten hatten er und seine Kollegen alle Hände voll zu tun, um die Pressemeute zurückzuhalten. Natürlich war die Entführung der einzigen Belastungszeugin ein gefundenes Fressen für die New Yorker Medien. TV und Zeitungen warfen dem FBI schon länger Untätigkeit vor, wenn es um die Bekämpfung gewalttätiger Rockerbanden ging.


  Einige Feuergefechte zwischen rivalisierenden Gangs hatten die Bürger nervös gemacht. Das war verständlich. Uns waren diese kriminellen Aktivitäten auch ein Dorn im Auge. Doch solange es keine verwertbaren Indizien und keine glaubwürdigen Zeugenaussagen gab, mussten die Täter keine Verurteilung fürchten.


  Phil und ich betraten das Gebäude, ein unauffälliges, ungefähr hundert Jahre altes Brownstone-Haus. Wir kannten beide die Zeugin nicht persönlich, hatten nur Fotos von ihr gesehen. Julie Lonnegan wirkte nicht wie eine typische Rockerbraut, und doch war sie die Freundin des Bandits-Anführers gewesen.


  Auf der Treppe kamen uns zwei Sanitäter mit einer Trage entgegen. Ich kannte den totenbleichen Verletzten nicht, der gerade abtransportiert wurde. Aber unter der Decke lugte eine Einsatzjacke des Marshal Service hervor. Mir blieb momentan nichts anderes übrig, als dem Verwundeten im Stillen gute Besserung zu wünschen. Immerhin hatte er die Attacke überlebt, denn sein rasselnder Atem war deutlich zu hören.


  Ich warf einem der Sanitäter einen fragenden Blick zu.


  »Ein Schlag auf den Hinterkopf, mehr können wir noch nicht sagen, Agent. Wir bringen den Marshal ins Brooklyn Hospital Center. Er ist momentan nicht bei Bewusstsein.«


  Ich nickte. Die Gesundheit des Verletzten hatte jetzt absoluten Vorrang, deshalb hielten wir die Sanitäter nicht weiter auf. Im ersten Stockwerk war es nicht schwer, das Apartment von Julie Lonnegan zu finden.


  Vor der offen stehenden Tür befand sich ein großer Blutfleck auf dem Boden. Spezialisten der SRD in ihren weißen Overalls hatten bereits mit der Spurensicherung begonnen. Die beiden Marshals Bill Douglas und Dick Middleton redeten mit einem älteren Glatzkopf. Seine Dienstkleidung wies ihn als einen Notarzt aus.


  Wir gingen zu der Gruppe hinüber und begrüßten die Kollegen und den Mediziner. Er wurde uns als Dr. Morales vorgestellt. Der Arzt war ein kleiner Latino mit Stirnglatze und einem dünnen Bleistiftschnurrbart.


  »Der Marshal wurde mit einem stumpfen Gegenstand von hinten niedergeschlagen«, erklärte Dr. Morales. »Es besteht der Verdacht auf schwere Gehirnerschütterung, vielleicht sogar Schädelbasisbruch. Ich habe dem Patienten einen provisorischen Verband angelegt. Aber die Behandlung muss natürlich im Hospital fortgesetzt werden, wir müssen seinen Schädel röntgen. Deshalb möchte ich mich jetzt verabschieden.«


  Während der Mediziner davoneilte, begann Bill Douglas mit seinem Bericht. Er wirkte gefasst, obwohl ihm die schwere Verletzung seines Kollegen sichtbar an die Nieren ging. Das konnte ich gut verstehen.


  »Dick und ich hatten den Auftrag, die Zeugin Julie Lonnegan in ein sicheres Haus zu geleiten. Dort sollte sie bis zum Prozessauftakt gegen Clark Dobson bleiben. Ihre Bewachung hier vor Ort lag in den Händen unseres Kollegen Sean Casey, der vor Julie Lonnegans Tür seinen Wachtposten bezogen hatte. Aber als wir pünktlich um elf Uhr anrückten, fanden wir nur unseren bewusstlosen Kollegen. Natürlich haben Dick und ich sofort einen Arzt verständigt und auch das Apartment und das ganze Haus durchsucht. Aber von Julie Lonnegan fehlt jede Spur.«


  »Die Nachbarn haben angeblich nichts gesehen oder gehört«, ergänzte Dick Middleton. »Aber wenn ihr mich fragt, dann könnte es auch sein, dass sie aus Angst vor den Big Apple Bandits schweigen. Diese Bande hat für meinen Geschmack zu viel Medienpräsenz. Und je mehr über die Untaten der Rocker geschrieben wird, desto furchtsamer werden die Leute.«


  Ich nickte grimmig. Das erschien mir plausibel. Mit Einschüchterung kannten sich die Big Apple Bandits aus, das war ihre Spezialität. Die Rockerbande musste doch das größte Interesse daran haben, die einzige Belastungszeugin gegen ihren Boss zum Schweigen zu bringen. Und zwar für immer. Aber warum hatten sie Julie Lonnegan nicht sofort an Ort und Stelle getötet?


  ***


  »Wann genau wurde die Zeugin eigentlich gekidnappt?« Ich hatte diese Frage nicht an eine bestimmte Person gerichtet. Doch einer der am Boden knienden Spurensicherungsexperten hob den Kopf.


  »Die Form der Blutspritzer auf dem Boden deutet darauf hin, dass der Angreifer von hinten gekommen sein muss, vermutlich aus dem Apartment. Und an den Rändern beginnt die Blutlache bereits zu trocknen. Ich würde schätzen, dass der Marshal gegen zehn Uhr niedergeschlagen wurde. Ungefähr um diese Zeit muss auch die Zeugin verschleppt worden sein. Genaueres können wir erst später sagen.«


  Phil zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


  »Zehn Uhr, also eine Stunde vor eurem Eintreffen, Bill und Dick. Die Kidnapper müssen gewusst haben, dass der US Marshal Service Julie Lonnegan in ein sicheres Haus bringen wollte. Also war das die letzte Gelegenheit, die Zeugin zu beseitigen.«


  »Bei uns US-Marshals gibt es kein Informationsleck«, sagte Bill Douglas mit fester Stimme.


  »Das hat auch niemand behauptet«, sagte ich. »Hinzu kommt, dass der Täter offenbar aus der Wohnung gekommen ist. Wenn wir unterstellen, dass die Zeugin euren Kollegen nicht selbst niedergeschlagen hat, dann muss sich einer der Kidnapper bereits in der Wohnung befunden haben.«


  Phil und die beiden Marshals stimmten mir zu. Aber falls die Verbrecher durch ein Fenster eingedrungen waren, dann würden sich gewiss Einbruchspuren nachweisen lassen. Natürlich hatten die Frauen und Männer von der Spurensicherung auch in dem Apartment bereits ihre Arbeit aufgenommen.


  Ich ging in die Wohnung, wobei ich darauf achtete, nicht versehentlich Spuren zu vernichten. Phil folgte mir. Das Apartment war neutral eingerichtet. Poster und zahlreiche CDs zeugten davon, dass die Bewohnerin ein Fan von traditionellem Hardrock war. Vermutlich hatte sie denselben Musikgeschmack wie ihr Rockerfreund. Ich deutete auf das offen stehende Fenster.


  »Hat einer von euch das Fenster geöffnet?«


  Bill Douglas und Dick Middleton verneinten, ebenso die Spezialisten der SRD. Phil schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sollte Julie Lonnegan selbst so leichtsinnig gewesen sein, das Fenster aufzumachen? Man kann doch über die Feuertreppe problemlos in das Apartment eindringen.«


  »Ja, aber manche Menschen sind von Natur aus sorglos. Übrigens, dort liegen Zigaretten und ein Feuerzeug auf dem Tisch. Möglicherweise hat Julie Lonnegan das Fenster geöffnet, damit der Tabakqualm besser abzieht. Wenn sie dann vergessen hat, es wieder zu schließen, konnten ihre Kidnapper problemlos in die Wohnung gelangen.«


  Ich schaute mich in dem Apartment um. Durch die offen stehende Badezimmertür konnte ich sehen, wie ein SRD-Spezialist Haare von einer Bürste in eine Plastiktüte gab. Dieses Material war wichtig, falls wir später irgendwo DNA von der Entführten fanden. Damit konnte man dann einen Abgleich machen und es eindeutig zuordnen.


  Nichts deutete darauf hin, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Aber das musste nichts bedeuten. Julie Lonnegan wusste ja als ehemalige Freundin des Rockerbosses, dass mit den Big Apple Bandits nicht gut Kirschen essen war. Vermutlich war sie viel zu eingeschüchtert, um Widerstand zu leisten.


  »Julie Lonnegan wusste ja, wann sie von den Marshals abgeholt werden sollte«, sagte Phil. »Vielleicht hat sie sich verplappert, beispielsweise einer Freundin gegenüber. So könnten ihre Entführer davon erfahren haben, um rechtzeitig vor den Marshals hier einzutreffen und sie zu verschleppen.«


  Ich nickte. Das war eine nachvollziehbare Möglichkeit. Nachdenklich schaute ich aus dem Fenster. Draußen befand sich ungefähr dreißig Yards in südlicher Richtung eine Ampel, und dort war auch eine Kamera der Verkehrsüberwachung installiert. Ich wies Phil darauf hin.


  »Sehr gut, Jerry. Mit etwas Glück war das Fahrzeug der Entführer im Blickwinkel der Kameralinse. Oder die Kidnapper sind sogar selbst zu sehen.«


  Wir verabschiedeten uns von Bill Douglas und Dick Middleton und fuhren schnell zur Verkehrsleitzentrale des NYPD an der Police Plaza. Die Cops waren uns schon oft behilflich gewesen. Schnell gelang es einem der Uniformierten, die Aufzeichnungen der fraglichen Kamera zum ungefähren Tatzeitpunkt aufzurufen. Er spielte uns die Aufnahme vor.


  Gespannt betrachteten Phil und ich den Monitor. Leider ließ die Bildqualität zu wünschen übrig. Trotzdem erblickten wir nach einigen Minuten Julie Lonnegan, die von zwei Männern eingerahmt hinten in einen bulligen SUV stieg.


  Phil stieß langsam die Luft aus den Lungen.


  »Diese Dreckskerle haben sich als US-Marshals verkleidet. Kein Wunder, dass Julie Lonnegan freiwillig mitgekommen ist.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, das passt von der zeitlichen Abfolge her nicht. Tatsache ist: Marshal Sean Casey wurde vor der Tür niedergeschlagen. Er lag da in seinem Blut. Julie Lonnegan müsste buchstäblich über ihn hinweggestiegen sein, als sie ihr Apartment verlassen hat. Sie muss doch Lunte gerochen haben, als sie den Verletzten gesehen hat. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass die Entführer sie heimlich mit Waffen bedroht haben, damit sie scheinbar freiwillig mitkommt. Leider kann man auf dem Überwachungsvideo davon nicht viel erkennen.«


  Immerhin waren die nachgemachten Einsatzjacken des US Marshal Service deutlich zu erkennen. Die Gesichter der Kidnapper konnten uns die Kamerabilder hingegen leider nicht liefern. Aber dafür wussten wir jetzt, in was für einem Fahrzeug die Zeugin entführt worden war. Bei dem SUV handelte es sich um einen nachtblauen Ford Explorer mit New Yorker Kennzeichen. Ich ließ das Auto sofort zur Fahndung ausschreiben.


  ***


  Phil und ich kehrten ins Field Office zurück, um mit unserem Chef die weiteren Maßnahmen zu besprechen. Zum Glück hatte Mr High sofort Zeit für uns, obwohl sich der Assistant Director über Arbeitsmangel nicht beklagen konnte. Wir nahmen in der Besprechungsecke seines Büros Platz. Nachdem Helen uns eine Tasse von ihrem erstklassigen Kaffee serviert hatte, schilderte ich Mr High den bisherigen Ermittlungsstand.


  Der Chef faltete nachdenklich die Hände.


  »Sie gehen also davon aus, dass die Big Apple Bandits hinter der Entführung stecken, Jerry?«


  »Bisher spricht alles dafür, Sir. Die Täter sind hochprofessionell vorgegangen, wie man es beim organisierten Verbrechen erwarten kann. Ich verstehe nur nicht, warum sie die Zeugin nicht sofort in ihrer Wohnung umgebracht haben anstatt sie zu entführen. Das wäre nach der menschenverachtenden Verbrecherlogik die beste Lösung, um sie am Reden zu hindern.«


  »Ja, aber Julie Lonnegan war auch Clark Dobsons Freundin«, gab Phil zu bedenken. »Vielleicht will er ihr ja höchstpersönlich ihren Verrat heimzahlen. Angenommen, er wird tatsächlich vor Gericht freigesprochen, weil die einzige Belastungszeugin fehlt. Dann kann er in aller Ruhe zu dem Versteck fahren, wo seine Kumpane Julie Lonnegan versteckt haben, und sie sich vorknöpfen.«


  »Jedenfalls arbeitet die Zeit gegen uns«, stellte Mr High fest. »Wenn die Zeugin bis zum Prozessauftakt nicht gefunden wird, dann steht die Anklage gegen Clark Dobson auf tönernen Füßen. Noch wissen wir nicht, ob die junge Frau überhaupt noch lebt. Jerry und Phil, die Sicherheit der Zeugin hat absoluten Vorrang. Versuchen Sie, Julie Lonnegan möglichst unversehrt aus den Händen ihrer Kidnapper zu befreien.«


  Wir stürzten uns sofort in die Arbeit und fuhren nach Rikers. Wir wollten Clark Dobson ins Gebet nehmen. Zwar konnte der Rockerboss seine Ex-Freundin nicht persönlich entführt haben, da er seit einigen Wochen hinter schwedischen Gardinen saß. Aber vielleicht gab er uns ja ungewollt einen Hinweis, der uns weiterbrachte. Wir durften keine Möglichkeit ungenutzt lassen.


  Nachdem wir die zahlreichen Sicherheitsschleusen auf der Gefängnisinsel passiert hatten, trafen wir den Rockerchef im Besucherraum an. Doch er war nicht allein. Sein Verteidiger, der aalglatte Top-Jurist Aaron Saunders, leistete ihm Gesellschaft.


  Ob Clark Dobson bereits mit unserem Besuch gerechnet hatte? Es kam mir jedenfalls sehr merkwürdig vor, dass sein Rechtsbeistand schon bei ihm war, obwohl wir unseren Besuch nicht angekündigt hatten. Aber beweisen konnten wir diesen Zusammenhang natürlich nicht.


  Da Phil und ich Dobson verhaftet hatten, kannte er uns bereits. Der bullige Kerl mit den strähnigen langen Haaren grinste uns frech an.


  »Ah, die geschätzte Staatsmacht! Was verschafft mir das Vergnügen, Agents?«


  Phil musterte Dobson von oben bis unten.


  »Der orangefarbene Overall steht Ihnen gut, Dobson. Sieht viel besser aus als Ihre speckige Kutte, die Sie vorher anhatten.«


  Dobson zog die Augenbrauen zusammen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sich jemand über seine Club-Montur lustig machte. Doch nun ergriff sein Anwalt das Wort. Aaron Saunders war ein schmaler Mann mit fliehendem Kinn und Geheimratsecken.


  »Sind Sie nur gekommen, um meinen Mandanten zu verhöhnen, Agents?«


  »Keineswegs, Sir. Wir wollten Clark Dobson nur mitteilen, dass seine Freundin Julie Lonnegan heute entführt wurde. Die Täter hatten sich als US-Marshals verkleidet.«


  Während ich sprach, schaute ich nicht den Verteidiger, sondern den Rockerboss an.


  »Meinetwegen kann das Miststück bleiben, wo der Pfeffer wächst«, schnaubte Dobson. »Julie verbreitet doch sowieso nur Lügen über mich. Ich kann sie jedenfalls nicht gekidnappt haben, ich habe ein tolles Alibi. Fragen Sie die Wärter!«


  Der Bandenchef lachte, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte.


  »Das Kidnapping scheint Sie nicht besonders zu überraschen, Dobson«, stellte Phil fest. Bevor der Untersuchungshäftling antworten konnte, fuhr sein Anwalt dazwischen.


  »Überlassen Sie das Reden bitte mir, Mister Dobson. – Agents, mein Mandant wusste nichts von einer Entführung. Natürlich bedauern wir dieses verabscheuungswürdige Verbrechen zutiefst. Aber es wird nichts an unserer Verteidigungsstrategie ändern.«


  Dobson grinste hämisch vor sich hin. Das machte mich wütend, aber ich ließ mir nichts anmerken. Stattdessen fragte ich: »Auf jeden Fall hat Ihr Mandant die Entführte gekannt, sie war seine Freundin. Deshalb muss ich fragen, ob er sich vorstellen kann, wer zu so einer Tat fähig sein könnte.«


  Natürlich wusste ich selbst, dass ich keine brauchbare Antwort bekommen würde. Aber es kam mir viel mehr auf die Reaktion des Rockerbosses an. Obwohl sein Anwalt ihm den Mund verboten hatte, ergriff nun Dobson wieder das Wort.


  »Julie? Die stammt doch aus so einer Spießerfamilie. Weder ihr Vater noch ihr Bruder haben jemals auch nur ein Ticket wegen Falschparken kassiert, schätze ich. Nein, Julie war ein Unschuldslamm, bevor wir zusammengekommen sind. Sie kennt keine harten Burschen.«


  »Sie meinen wohl: Sie kennt keine harten Burschen außer den Big Apple Bandits«, sagte ich. Und Phil ergänzte: »Die Big Apple Bandits sind doch harte Burschen, oder etwa nicht?«


  Dobson öffnete erneut den Mund, aber wieder fuhr ihm sein Anwalt in die Parade.


  »Sagen Sie nichts mehr, Mister Dobson! – Agents, Sie werden meinem Mandanten nicht das Wort im Mund herumdrehen. Wenn Sie keine konkreten Beweise gegen ihn in der Hand haben, dann ist diese Unterredung hiermit beendet.«


  Wir konnten keine Verbindung zwischen den Kidnappern und dem Rockerchef nachweisen – noch nicht. Trotzdem war unser Besuch nicht völlig sinnlos gewesen. Doch Phil war offenbar anderer Meinung. Das wurde mir klar, als wir wenig später wieder in meinen roten Boliden stiegen.


  »Dieser Dobson dreht uns doch eine lange Nase, Jerry. Der sieht sich jetzt schon als freien Mann aus dem Gerichtssaal spazieren.«


  »Mag sein. Aber warum hat er nicht versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken? Dobson hat doch indirekt zugegeben, dass nur seine Clubkameraden als Entführer von Julie Lonnegan in Frage kommen.«


  Phil kratzte sich nachdenklich im Nacken.


  »Hm, so habe ich das noch gar nicht gesehen. Aber warum sollte er so dämlich sein, uns mit der Nase auf die Tatsachen zu stoßen?«


  »Das hat mit Dämlichkeit nichts zu tun, Phil. Du darfst nicht vergessen, dass Dobson ein Rockerpräsident ist. Er ist stolz auf seinen Club. Und er hat uns unwillkürlich mitgeteilt, dass er nur seinen Leuten diese Entführung zutraut. Jetzt müssen wir diese Annahme nur noch untermauern.«


  ***


  Ich trat kräftig auf das Gaspedal meines Jaguar. Jede Minute, die Julie Lonnegan in der Gewalt ihrer Entführer verbrachte, war eine Minute zu viel. Solange noch Hoffnung bestand, dass die junge Frau am Leben war, mussten wir so zügig wie möglich an ihrer Befreiung arbeiten. Vermutlich stand sie bereits Todesängste aus.


  Das Clubheim der Big Apple Bandits befand sich im Herzen von Brooklyn, in der Myrtle Avenue südlich vom US Naval Reserve Center. Das war eine öde, einförmige Gewerbegegend mit kleinen Fabriken und Servicewerkstätten. Abends und an den Wochenenden verirrte sich kaum ein Mensch hierher, also mussten die Rocker keine lästigen Zeugen fürchten. Aber auch die Nachbarn verschlossen vermutlich vor allen illegalen Aktivitäten Augen und Ohren. Kaum jemand legte sich gern mit dieser Bande an.


  Ich fuhr langsam auf das eingezäunte Gelände. Über dem Eingang des Clubheims prangte ein großes Schild mit dem Emblem der Biker-Gang. Es bestand aus einem Totenkopf mit einem stilisierten Morgenstern und den Buchstaben NYC für New York City. Das Flachdachgebäude mit den vergitterten Fenstern glich einer Festung. Offenbar rechneten die Bandits mit unerwünschtem Besuch durch eine rivalisierende Bande oder durch die Cops.


  Autos waren nirgendwo zu erblicken. Stattdessen war ein Dutzend Motorräder vor dem Clubhaus abgestellt worden, hauptsächlich chromblitzende Harleys. Einige der Biker schraubten an ihren Maschinen herum. Natürlich blieb unsere Ankunft nicht unbemerkt. Wir stiegen aus und näherten uns der Gruppe.


  Die Kerle machten murrend Front gegen Phil und mich. Bierflaschen klirrten, etliche Rocker ballten wütend die Fäuste. Da wir nach wie vor unsere FBI-Marken an den Revers trugen, wussten sie genau, wen sie vor sich hatten. Die Rocker waren ausnahmslos in schwarzes Leder gekleidet. Auf ihren Jacken prangte das Clubemblem, mit dem sie die ganze Ostküste in Angst und Schrecken versetzten.


  Ich ging auf einen der älteren Biker zu und blickte direkt in sein wettergegerbtes Gesicht.


  »Ist Greg Shawn da?«


  Bevor der Rocker mit dem langen grauen Bart antworten konnte, ging mich einer seiner jüngeren Kumpane an. Der Kerl hob sogar drohend einen ölverschmierten Schraubenschlüssel. Doch ich blieb ruhig, und dafür gab es einen sehr guten Grund.


  »Was habt ihr miesen FBI-Schnüffler hier zu suchen?«, schrie der junge Rocker. »Es ist schon schlimm genug, dass ihr Clark eingebuchtet habt. Sucht ihr jetzt den nächsten Unschuldigen, den ihr einsperren könnt? Verpfeift euch, sonst passiert ein Unglück!«


  Durch die Reihen der Rocker ging ein zustimmendes Gemurmel. Ich blieb stehen und wich nicht aus, starrte dem Kerl ins Gesicht. Er fuchtelte immer noch mit dem stählernen Werkzeug herum, doch der graubärtige Biker packte sein Handgelenk und hielt es fest.


  »Cool bleiben, Cliff. Das bringt doch nichts. – Nehmen Sie es dem jungen Hitzkopf nicht übel, Agents. Er ist sauer, weil unser Boss hinter Gittern sitzt. Aber seine Unschuld wird sich schon bald herausstellen.«


  »Gewiss, wo Sie doch alle solche Sonntagsschüler sind«, erwiderte ich ironisch. »Es ist ja noch nichts passiert, also Schwamm drüber. Aber Sie sollten Ihr Temperament im Zaum halten, denn ein Angriff auf einen FBI-Agent ist kein Kavaliersdelikt, kapiert?«


  Den letzten Satz hatte ich an den jungen Biker gerichtet. Er knurrte etwas Unverständliches, riss sich von seinem Clubkameraden los und drehte uns den Rücken zu, um an seinem Motorrad weiterzuarbeiten.


  »Ich bringe Sie zu Greg Shawn«, bot der Graubart an. Wir folgten dem älteren Rocker in das Clubhaus, während die übrigen Big Apple Bandits draußen stehen blieben.


  »Haben Sie was dagegen, wenn wir uns hier umsehen?«, wollte Phil wissen. Der Rocker zuckte mit den Schultern.


  »Da müssen Sie Greg fragen, er ist der Vizepräsident. Aber wir haben nichts zu verbergen. Wir sind nur ein harmloser Motorradclub.«


  Wir wussten natürlich auch, dass Greg Shawn der Stellvertreter des unter Mordanklage stehenden Clark Dobson war. Solange Dobson einsaß, schwang Shawn das Zepter und wurde dadurch zu unserem Hauptverdächtigen. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass Julie Lonnegan ausgerechnet im Clubhaus gefangen gehalten wurde. Die Rocker mussten schließlich damit rechnen, dass das FBI dort zuerst suchen würde. Trotzdem konnte es nichts schaden, sich einen Überblick zu verschaffen.


  Ein Teil des Gebäudes war als Bar eingerichtet, an den Wänden hingen Poster von Rockgrößen vergangener Jahrzehnte. Doch es gab auch ein kleines Büro, wo Greg Shawn hinter einem Schreibtisch mit Computer thronte. Der Graubart hatte uns direkt zu ihm geführt.


  Dobsons Stellvertreter unterschied sich äußerlich stark von seinem Boss. Zwar war auch Shawn kein Schwächling, doch im Gegensatz zu dem muskulösen Dobson wirkte er eher feist. Außerdem trug Shawn sein Haar nicht lang, sondern hatte seinen Schädel kahlrasiert. Aus kleinen dunklen Augen starrte er uns abweisend an.


  »Was will denn das FBI von mir?«


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton, das ist Special Agent Phil Decker. Heute wurde Julie Lonnegan entführt. Ich nehme an, dass Ihnen der Name etwas sagt, Shawn.«


  »Darauf können Sie wetten, Agent Cotton! Das ist doch diese falsche Schlange, die Clark Dobson ans Messer geliefert hat. Mann, wie die sich an unseren Boss herangeschleimt hat! Erst spielt sie ihm Liebe vor, dann rammt sie ihm sozusagen ein Messer in den Rücken. – Ah, und jetzt denken Sie, wir hätten die Kleine verschleppt.«


  »Und – haben Sie?«


  »Natürlich nicht, Agent Decker. Wozu auch? Unser Präsident ist unschuldig, er hat niemanden umgelegt. Aber wenn Clark Dobson erst einmal freigesprochen ist, dann wird er Julie Lonnegan wegen übler Nachrede und Verleumdung anzeigen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Greg Shawn klang so aufrichtig empört, dass jemand mit geringer Menschenkenntnis ihm wahrscheinlich geglaubt hätte. Doch ich wusste, wie brandgefährlich diese Bande war. Trotzdem musste ich mich an die Fakten halten, denn nur die zählten bei einer späteren Gerichtsverhandlung. Ich öffnete mein Notizbuch.


  »Wo waren Sie denn heute gegen zehn Uhr morgens?«


  »Ah, ist das die Zeit, als Julie gekidnappt wurde? Das kann ich Ihnen genau sagen, Agent Cotton. Ich war hier im Clubhaus, das können alle meine Freunde da draußen bestätigen. Und Jake hier natürlich auch.«


  Shawn deutete auf den Graubart, der wie eine Schildwache in der Tür zwischen Büro und Barbereich stehen geblieben war. Der ältere Rocker nickte.


  »Ich werde schon mal die Alibis der anderen Chorknaben checken«, kündigte Phil an und ging hinaus. Er wusste, dass er mich allein lassen konnte. Shawn war gewiss nicht so wahnsinnig, in seinem eigenen Clubhaus einen Agent im Dienst zu attackieren. Außerdem schätzte ich ihn eher so ein, dass man von ihm eine Kugel aus dem Hinterhalt zu erwarten hatte.


  Ein charismatischer Anführer wie der in Rikers einsitzende Dobson war er jedenfalls nicht. Das hatte ich auf den ersten Blick erkannt. Vielleicht hatte Dobson Shawn nur deshalb zu seinem Vize gemacht, weil der Glatzkopf garantiert keine Konkurrenz für ihn war.


  Wir wussten durch unsere früheren Ermittlungen gegen die Gang, dass sich gerade leicht beeinflussbare junge Leute vor allem wegen Dobson zu den Big Apple Bandits hingezogen fühlten. Umso wichtiger war es für uns, diesen Verbrecher endlich unschädlich zu machen.


  Ich rief mir das Überwachungsvideo ins Gedächtnis zurück. Die Gesichter der beiden verkleideten Kidnapper waren nicht zu erkennen gewesen. Aber wäre Shawns Glatze uns nicht aufgefallen? Gewiss, er konnte auch eine Perücke getragen haben. Doch ich hielt es für unwahrscheinlich, dass der Vizepräsident des Rockerclubs höchstpersönlich die Zeugin gekidnappt hatte. Für so etwas hatte er gewiss seine Laufburschen.


  »Wie wäre es mit einem Rundgang durch Ihr Clubhaus, Shawn?«


  Der Biker erhob sich.


  »Okay, Agent Cotton. Ich zeige Ihnen alles.«


  Shawn schlurfte voran und präsentierte mir alle Ecken und Winkel des weitläufigen Clubhauses. Er stieg sogar in den Keller hinunter und öffnete am Ende seiner Führung die Tür zur Damentoilette.


  »Auch hier ist Julie Lonnegan nicht angekettet. Sind Sie jetzt zufrieden, Agent Cotton?«


  Ich würdigte den hämischen Rocker-Vize keiner Antwort. Natürlich war es vorstellbar, dass es irgendwo eine Geheimkammer gab. Aber bevor wir auf so ein Versteck keinen konkreten Hinweis hatten, würde uns kein Staatsanwalt die Erlaubnis zum Aufstemmen der Wände erteilen.


  »Sie hören noch von uns, Shawn«, sagte ich zum Abschied. Ich trat vor die Tür und traf Phil wieder, der inzwischen die Alibis der übrigen Rocker aufgenommen hatte. Sie deckten sich mit ihren Angaben alle gegenseitig, was mich nicht wunderte. So gesehen taugten ihre Alibis nicht viel.


  Aber die Bande verdiente gut an ihren illegalen Geschäften und konnte sich die besten Juristen von New York City leisten. Bevor wir ihre Alibis nicht widerlegen konnten, mussten wir sie akzeptieren.


  Deshalb gab es einstweilen keine Handhabe, um hier weiter zu ermitteln. Wir konnten die hasserfüllten Blicke der Biker förmlich im Rücken spüren, als wir wieder in meinen Jaguar stiegen.


  »Ich glaube, wir werden von diesen Rockern noch mehr hören, Jerry.«


  »Das denke ich auch, Phil. Und zwar schon sehr bald. Nämlich dann, wenn …«


  Ich unterbrach mich selbst, denn nun wurden wir von der Zentrale angefunkt. Phil griff zum Mikrofon. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich den Wortwechsel mithören.


  »Agent Decker hier.«


  »Phil, das NYPD hat sich gerade bei uns gemeldet. Der von euch zur Fahndung ausgeschriebene Ford Explorer wurde gefunden.«


  ***


  Das war doch endlich einmal ein kleiner Erfolg. Unsere Telefonistin Myrna gab Phil noch die Adresse durch, dann rasten wir sofort dorthin.


  Eine Streifenwagenbesatzung hatte das mutmaßliche Entführerfahrzeug ganz im Süden von Brooklyn entdeckt. Es stand auf einem Supermarkt-Parkplatz an der Cropsey Avenue. Hinter dem flachen Gebäude des Discounters sah man in der Ferne die grau-blauen Wellen des Atlantiks und die gegenüberliegende Küstenlinie von Staten Island.


  Die Cops hatten auf uns gewartet. Wir gaben Officer Lorenzo und Officer Keegan die Hand. Nachdem wir uns auch vorgestellt hatten, erstattete der italienischstämmige Cop Lorenzo kurz Bericht.


  »Das Supermarkt-Personal hatte uns gerufen, weil die Security einen Ladendieb festgehalten hatte. Das war ein Routine-Einsatz für uns. Aber als wir das Geschäft wieder verließen, überprüften wir kurz die Autos auf dem Parkplatz. Es gibt schließlich jeden Tag Fahrzeuge, die zur Fahndung ausgeschrieben sind. Dabei fiel uns auf, dass die Beifahrertür des Ford Explorer nur angelehnt war.«


  »Wir glichen das Nummernschild mit der heutigen Fahndungsliste ab und wurden prompt fündig«, ergänzte Lorenzos rothaariger Dienstpartner Keegan. »Daraufhin haben wir sofort beim FBI angerufen.«


  »Gute Arbeit«, lobte ich. Die Cops verabschiedeten sich, da ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich war. Während Phil per Handy die SRD anforderte, zog ich mir Latex-Handschuhe über. Ich wollte zumindest schon einmal einen flüchtigen Blick in das Auto werfen. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.


  Und ich entdeckte schnell etwas Bemerkenswertes. Nachdem ich vorsichtig die Beifahrertür ganz aufgezogen hatte, kniete ich mich auf den Asphalt und spähte in das Fahrzeuginnere. Auf dem Beifahrersitz entdeckte ich einige kurze rötliche Haare.


  Und Julie Lonnegan hatte eine rote Kurzhaarfrisur. Angeblich hatte Dobson ihr den Kosenamen Feuerkopf verpasst – jedenfalls fand sich dieser Hinweis in ihrer schriftlichen Aussage, mit der sie Dobson so schwer belastete. Ob diese Haare von ihr stammten?


  Phil kam zu mir herüber.


  »Das Team von der Spurensicherung ist auf dem Weg hierher, Jerry.«


  Ich zeigte ihm meine Entdeckung.


  »Sehr gut, Jerry. Die Scientific Research Division wird durch einen DNA-Vergleich schnell feststellen können, ob die Haare von Julie Lonnegan stammen.«


  »Ja, das lässt sich nachprüfen. Aber mich macht etwas ganz anderes stutzig.«


  »Was denn, Jerry?«


  »Wenn das Entführungsopfer wirklich in diesem Auto transportiert wurde – warum saß sie dann auf dem Beifahrersitz? Das ist doch reichlich riskant. Was wollen die Kidnapper machen, wenn sie an einer roten Ampel einfach aus dem Wagen springt und um Hilfe ruft?«


  »Vielleicht hatte die Beifahrertür eine Kindersicherung.«


  »Ich sehe keine, Phil.«


  »Das stimmt. Aber es ist auch denkbar, dass einer der Kerle hinter ihr auf der Rückbank saß und ihr die ganze Zeit seine Waffenmündung gegen den Hals gedrückt hat.«


  »Okay, aber warum ist er dann nicht gemeinsam mit Julie Lonnegan hinten eingestiegen? Dort kann er sie doch viel besser kontrollieren. – Wenn ich mit dir zusammen eine Person kidnappen sollte, dann würde ich fahren und dich auf der Rückbank das Opfer bewachen lassen.«


  »Aber nicht in deinem Jaguar«, meinte Phil trocken. »Auf den Notsitz passen niemals zwei Personen.«


  Wir lachten, wurden aber sofort wieder ernst. Ein Blick in Phils nachdenkliches Gesicht bewies mir, dass auch er meine Überlegungen nicht einfach in den Wind schlug. Wir warteten noch so lange, bis die Spezialisten von der Scientific Research Division eingetroffen waren. Wir konnten ihnen getrost das Feld überlassen. Sie wollten uns umgehend anrufen, sobald sie Neuigkeiten für uns hatten.


  Bevor wir das nächste Gespräch führen konnten, mussten wir sehr vorsichtig den Kontakt herstellen. Der Mann, mit dem wir uns austauschen wollten, riskierte rund um die Uhr sein Leben im Dienst des Gesetzes. Das taten wir zwar auch, aber er stand im Ernstfall ohne Dienstwaffe und ohne Rückendeckung durch Kollegen da.


  Ich hielt an einem öffentlichen Telefon und warf etwas Kleingeld hinein. Bevor ich zu sprechen begann, aktivierte ich einen Stimmenverzerrer, den ich bei mir hatte. Die Person am anderen Ende der Leitung würde nun die brüchige Stimme eines Mannes im Greisenalter zu hören bekommen.


  »Hier spricht Kenneth Archer. Sag meinem Enkel, dass ich ihn vermisse. Aber wenn er mich heute Nachmittag besucht, dann kann ich ihm wieder 50 Dollar von meiner Rente zustecken.«


  »Okay, richte ich ihm aus«, erwiderte die junge Frau, wobei sie weiterhin deutlich hörbar Kaugummi kaute.


  »Wie bitte?«, hakte ich nach, obwohl ich sie genau verstanden hatte.


  »Ich sage es ihm, ich treffe meinen Freund nachher sowieso«, schrie sie ins Telefon und beendete das Gespräch.


  »Hat es geklappt?«, fragte Phil, der im Auto geblieben war.


  »Ich glaube schon. Cindy schöpft keinen Verdacht, dafür ist sie zu naiv.«


  Wir aßen noch schnell einen Hamburger, dann rief ich im Brooklyn Hospital Center an. Der verwundete Marshal Sean Casey war inzwischen bei Bewusstsein und durfte laut der Stationsschwester auch kurz befragt werden. Wir machten uns sofort auf den Weg ins Krankenhaus.


  ***


  Sean Casey saß aufrecht im Bett, sein Kopf war mit einem dicken weißen Verband bandagiert. Das Gesicht des Marshals zeigte einen grimmigen und frustrierten Ausdruck. Ich konnte verstehen, was in ihm vorging. Wahrscheinlich sah er es als seine persönliche Niederlage an, dass die Zeugin gekidnappt worden war. Ehrlich gesagt wäre es mir an seiner Stelle genauso gegangen. Er hatte Julie Lonnegan beschützen sollen, aber sie war trotzdem entführt worden.


  Phil und ich nahmen links und rechts vom Bett auf den Besucherstühlen Platz. Casey begrüßte uns mit einem matten Lächeln.


  »Hallo, Agents. Ich grübele schon die ganze Zeit darüber nach, was ich Ihnen sagen kann. Aber es ging einfach alles so verflucht schnell. Ich war wachsam, aber ich habe mich leider nur auf die Treppe konzentriert.«


  »Woran können Sie sich denn noch erinnern?«, wollte ich wissen.


  »Ich hatte vor der Apartmenttür meinen Posten bezogen. Ich wusste ja, dass meine Kollegen Bill Douglas und Dick Middleton um elf Uhr kommen wollten, um die Zeugin in ein sicheres Haus zu bringen. Also war ich in den letzten Stunden vor ihrem Eintreffen buchstäblich auf alles gefasst. Plötzlich wurde die Tür hinter mir geöffnet. Ich dachte, dass Julie Lonnegan mich vielleicht etwas fragen wollte. Aber noch bevor ich mich umdrehen konnte, bekam ich einen fürchterlichen Schlag über den Schädel. Ich dachte, mein Kopf würde explodieren.«


  »Sie trifft wirklich keine Schuld«, versicherte ich. »Sie haben gewiss getan, was Sie konnten. Aber was ist mit Julie Lonnegan? Wirkte sie in den Stunden vor ihrer Entführung anders als sonst? War sie angespannt oder nervös?«


  Der verletzte Marshal hob die Schultern.


  »Das ist schwer zu sagen, ich kannte sie ja kaum. Als ich die Nachtschicht morgens abgelöst habe, war ich kurz bei ihr im Apartment, um die Fenster zu überprüfen und mich ihr vorzustellen. Da machte sie schon einen unruhigen Eindruck. Aber das ist auch kein Wunder, denn sie ist ja schließlich Belastungszeugin gegen einen brutalen Rockerboss. Und ich habe zugelassen, dass sie verschleppt werden konnte.«


  Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  »Wir wären auch überrumpelt worden, genau wie Sie. Wir wünschen Ihnen gute Genesung. Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«


  Mit diesen Worten legte ich meine Visitenkarte auf den Nachtschrank. Phil und ich verließen das Hospital wieder.


  »Der arme Teufel ist fertig mit der Welt«, stellte mein Freund bedauernd fest. »Man könnte beinahe meinen, dass Julie Lonnegan ihm höchstpersönlich den Schädel eingeschlagen hat.«


  »Ja, falls sich keine Hinweise auf eine weitere Person zur Tatzeit im Apartment ergeben, dann ist das die einzige Erklärung. Julie war Clark Dobsons Freundin. Wir wissen nicht, ob sie früher in Verbrechen der Bandits verstrickt war. Gewalt könnte ihr also nicht fremd sein. Aber warum sollte Julie ihre eigene Entführung inszenieren?«


  »Vielleicht wollte sie vor Dobson fliehen und hat den Marshals und dem FBI nicht mehr zugetraut, sie wirksam schützen zu können, Jerry. Sie ist in Panik geraten.«


  »Okay, aber warum wollte sie dann ursprünglich überhaupt eine Aussage machen? Sie wusste doch ganz genau, was für ein eiskalter Mörder ihr Freund ist.«


  »Ich kenne Julie Lonnegan nicht, wir müssten mehr über sie in Erfahrung bringen. Angenommen, sie gehört zu den Menschen, die erst reden und dann denken. Sie wollte spontan ihren Freund der Justiz ausliefern und hat sich erst später bewusst gemacht, was für Folgen sich dadurch in ihrem eigenen Leben ergeben.«


  ***


  Ich lenkte meinen roten Boliden nun in eine ruhige Wohngegend von Queens, wo sich ein Altersheim befand. Dort konnten sich die Bewohner in einem frei zugänglichen Aufenthaltsraum mit ihren Gästen treffen. Phil und ich nickten einigen Senioren zu, die mit ihren Kindern und Enkeln dort saßen.


  Wir erregten kein Aufsehen. Die Rentner und das Personal nahmen offenbar an, dass wir auf jemanden warteten. Das stimmte auch.


  Doch der Mann, der wenig später den Aufenthaltsraum betrat, zog alle Blicke auf sich. Es war ein junger Biker in Lederkluft mit Big Apple Bandits-Emblem. Er kam grinsend auf uns zu und streckte uns die Rechte entgegen. Vor wenigen Stunden hatte er mir noch mit einem Schraubenschlüssel den Schädel einschlagen wollen.


  Aber das hatte ich nicht ernst genommen, denn ich kannte diesen Mann seit Jahren. Agent Cliff Jacobs war nämlich ein FBI-Kollege im Undercover-Einsatz bei der Rockerbande.


  »Hallo, Grandpa«, sagte Cliff zu mir. »Ich habe von meiner Freundin Cindy gehört, du willst wieder 50 Dollar von deiner kargen Rente für deinen missratenen Enkel abzweigen?«


  Ich musste lachen.


  »Aber nur, wenn du ein paar neue Geschichten für mich hast.«


  »Und ob. Wollen wir uns ein wenig die Beine vertreten?«


  Phil, Cliff und ich verließen den Aufenthaltsraum des Altenheims. Aus Sicht der Bewohner gaben wir ein seltsames Trio ab. Zwei Männer in dunklen Anzügen und ein junger Biker mit strähnigen Haaren und Lederkleidung. Jedenfalls sollte niemand mithören, was wir uns zu sagen hatten. Diskretion war die beste Lebensversicherung für unseren jungen Kollegen im Undercover-Einsatz.


  »Dein Auftritt heute war ganz großes Kino«, lobte Phil. »Man hat dir glatt abgenommen, dass du das FBI hasst wie die Pest.«


  »Ich habe mir alle Mühe gegeben«, erwiderte der junge Kollege. »Ich bin ja bei den Bandits immer noch kein Vollmitglied. Diese Typen sind krankhaft misstrauisch. Es dauert lange, bis sie jemanden von außen anerkennen. Momentan muss ich hauptsächlich im Clubhaus die leeren Bierflaschen wegräumen, die Böden wischen und Botengänge für die Chefetage dieser Verbrecher machen. Ein undankbarer Job, den aber alle Neulinge über sich ergehen lassen müssen. Aber dabei erfahre ich eine ganze Menge.«


  Das Altenheim war von einem weitläufigen Parkgelände umgeben. Dort spazierten wir nun einen Weg entlang, links und rechts von uns befanden sich Rasenflächen. Niemand konnte unseren Wortwechsel mithören.


  »Hast du auch etwas über die Entführung von Julie Lonnegan aufschnappen können, Cliff?«


  »Ja, Jerry. Die Bandits stecken nicht dahinter.«


  Ich fiel aus allen Wolken, als unser Undercover-Agent uns diese Information gab. Auch Phils Gesichtsausdruck zeigte grenzenlose Verblüffung. Wir wollten unbedingt mehr darüber hören.


  »Greg Shawn ist beinahe vom Stuhl gefallen, als er heute Vormittag von dem Kidnapping Wind bekam«, fuhr Cliff fort. »Ich habe es hautnah mitgekriegt, weil ich gerade in seinem Büro den Fußboden wischen musste. Der Vize ist offenbar von einem der Pressetypen angerufen worden, die vor Julie Lonnegans Wohnhaus herumlungerten. Erst dadurch hat er von der Entführung erfahren. Vorher wusste er gar nichts davon.«


  Ich nickte. Schon länger gab es den Verdacht, dass einige New Yorker Reporter an den Rockern einen Narren gefressen hatten und sie zu romantischen Motorrad-Helden stilisierten. Außerdem musste man natürlich auch damit rechnen, dass sich die Big Apple Bandits positive Pressemeldungen einiges kosten ließen. Doch Medienkorruption interessierte mich jetzt nur am Rande.


  »Was geschah dann, Cliff?«


  »Shawn trommelte einige der altgedienten Mitglieder zusammen, denen er am meisten vertraut. Ich musste natürlich verschwinden, als sie mit ihrem Palaver begannen, denn ich bin ja nur ein Greenhorn. Aber ich konnte trotz der geschlossenen Tür ein paar Satzfetzen aufschnappen. Sie wissen wirklich nicht, wer die Kidnapper sind. Einer von den Bandits glaubt, Clark Dobson hätte vom Gefängnis aus fremde Handlanger anheuern lassen. Aber Shawn behauptet, dass die Finanzen des Rockerclubs fest in seinen Händen liegen würden. Und ohne Geld oder Aussicht auf Geld wird wohl kein Verbrecher so einen riskanten Job erledigen.«


  »Vielleicht hat ja Dobson noch Privatvermögen, von dem sein Vize nichts weiß«, begann Phil. Doch ich unterbrach meinen Freund, packte ihn am Arm. Soeben waren mir nämlich drei Motorräder aufgefallen, die am Rand des eingezäunten Geländes hielten. Und die Fahrer zogen nun Schusswaffen aus den Jackentaschen.


  »Runter!«, rief ich. Auch Cliff hatte jetzt bemerkt, dass es brenzlig wurde. Im nächsten Moment wummerten die Biker-Waffen los. Offenbar waren die Kerle mit Uzis ausgerüstet. Das konnte ich trotz der Distanz erkennen. Phil und ich zogen unsere Pistolen und warfen uns flach ins Gras. Cliff sprang hinter einen Baum.


  Der junge Agent hatte keine Waffe bei sich, aber er zog sein Handy – vermutlich, um Verstärkung anzufordern. Eine Salve hackte in das Holz der dicken Weißeiche, unterarmlange Splitter flogen umher. Aber Cliff blieb unverletzt, soweit ich das sehen konnte.


  Die Angreifer feuerten auch auf Phil und mich, verfehlten uns aber. Ich nickte meinem Freund zu. Da wir ein eingespieltes Team sind, können wir uns auch ohne Worte verständigen. Fast gleichzeitig sprangen wir auf und rannten aus verschiedenen Richtungen auf den Zaun zu, hinter dem die Rocker mit ihren Bikes standen.


  Dabei feuerten wir ununterbrochen. Unsere heftige Gegenwehr schien die Kerle für einen Moment aus dem Konzept zu bringen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie es sonst nur mit eingeschüchterten Ladeninhabern zu tun hatten und nicht mit ausgebildeten Agents. Sie hatten offenbar gehofft, uns einfach niederschießen zu können.


  Die Motoren der Rocker-Harleys röhrten immer noch im Leerlauf vor sich hin. Ich traf mit einer Patrone den Vorderreifen eines Motorrads. Er platzte mit einem lauten Knall. Daraufhin erschrak der Fahrer, seine Maschine kippte um und begrub ihn halb unter sich.


  Ich wusste, wie schwer so ein Motorrad war. Er würde ein paar Minuten brauchen, bis er wieder einsatzbereit war. Das mussten wir ausnutzen. Haken schlagend näherten Phil und ich uns dem Zaun. Die Zeit arbeitete für uns. Inzwischen hatte Cliff gewiss Verstärkung angefordert. Ich wollte das Bandits-Mordkommando jedenfalls nicht davonkommen lassen.


  Einer der Rocker hatte gerade das Magazin seiner Uzi leergeschossen. Fluchend ließ er es zu Boden fallen. Doch bevor er ein neues aus der Satteltasche ziehen konnte, hatte ich den Zaun erreicht. Ich schob meine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, ließ ihn in die Mündung meiner SIG blicken.


  »FBI! Waffe weg! Hände hinter den Kopf! Weg von dem Motorrad! Auf die Knie!«


  Der Biker blickte hilfesuchend zu seinem dritten Kumpan, der immer noch auf Phil schoss. Doch in diesem Moment kamen zwei Streifenwagen mit gellenden Sirenen und rotierendem Rotlicht in unsere Richtung geprescht.


  Es wurde eng für die Rocker. Damit hatten sie gewiss nicht gerechnet.


  Der Angreifer ließ seine Uzi fallen, die auf den Asphalt klirrte. Er bockte seine Maschine auf, bevor er abstieg und sich brav hinkniete. Wahrscheinlich begriff er, wann er verloren hatte.


  Der dritte Biker kroch unter seiner umgestürzten Harley hervor. Die aus ihren Streifenwagen springenden Cops konnten ihm sofort Handschellen anlegen. Phil und ich flankten über den eisernen Zaun und beteiligten uns an der Verhaftung und Durchsuchung des Mordtrios.


  Wir bedankten uns bei den NYPD-Männern für den schnellen Einsatz. Die Rocker starrten finster vor sich hin und weigerten sich, irgendwelche Angaben zu machen. Nun, das war ihr gutes Recht. Ihr Anschlag war jedenfalls gründlich danebengegangen. Weder Phil noch Cliff oder ich hatten auch nur eine Schramme davongetragen.


  ***


  »Diese Mistkerle müssen mir zum Altersheim gefolgt sein«, sagte Cliff, als wir später im Field Office bei Mr High saßen und die Ereignisse besprachen. »Ich hatte eigentlich angenommen, dass die Bandits mir die Geschichte mit meinem Großvater, der mir Geld zusteckt, abnehmen. Jedenfalls haben sie mich oft genug damit aufgezogen.«


  Der Chef nickte zustimmend.


  »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Cliff«, beruhigte der Assistant Director den zerknirschten Undercover-G-man. »Ich vermute eher, dass Greg Shawn und seine Leute durch die Entführung und den bevorstehenden Prozess gegen ihren Präsidenten besonders nervös sind. Die Rocker sind jetzt gewiss besonders misstrauisch geworden und wollen sich keine weiteren Fehler leisten. Ihre Undercover-Mission ist ab sofort beendet. Ich werde Sie jedenfalls nicht noch einmal in die Höhle des Löwen schicken.«


  John D. High schaute auf seine Uhr, bevor er fortfuhr.


  »In diesen Minuten werden Steve Dillaggio, Zeerookah und einige andere Agents eine Razzia im Clubhaus der Big Apple Bandits vornehmen. Der Staatsanwalt hat einen Durchsuchungsbefehl unterschrieben. Und wenn sich dabei auch nur der geringste Hinweis auf die Herkunft der Automatikwaffen oder anderes Belastungsmaterial findet, dann werden alle Anwesenden verhaftet.«


  Ich nickte, obwohl ich mir keine großen Illusionen machte. Die Big Apple Bandits waren in der Vergangenheit immer sehr clever gewesen, was die Verschleierung ihrer illegalen Machenschaften anging. Aber man konnte vorher nie wissen, was eine Razzia zutage fördern würde. Cliff hatte auch dem Chef berichtet, dass die Bandits als Täter für die Entführung von Julie Lonnegan offenbar nicht in Frage kamen. Mr High wandte sich an Phil und mich.


  »Wie wollen Sie nun weiter vorgehen?«


  »Wir sollten zunächst im persönlichen Umfeld der Gekidnappten ermitteln, Sir«, sagte ich. »Der Rocker-Vize Shawn hat angedeutet, dass Julie Lonnegan aus einer bürgerlichen Familie stammt. Es wäre ja auch vorstellbar, dass sie von ihrem Vater oder ihrem Bruder versteckt wird, weil sie vor der Rache dieser Biker-Gang geschützt werden soll. Wenn bei der Familie kein Vertrauen in den Staat vorhanden ist, dann nehmen die Lonnegans die Sache vielleicht selbst in die Hand. Oder sie haben einen schmierigen Privatdetektiv angeheuert, der für Geld alles macht.«


  »Ja, das ist ein guter Ermittlungsansatz«, stimmte der Chef zu. Doch bevor wir am nächsten Tag Kontakt zur Familie der Entführten aufnahmen, wollten wir uns noch die drei Rocker vorknöpfen, die uns ans Leder gewollt hatten.


  Sie befanden sich in Arrestzellen und wurden nun in getrennte Verhörräume geschafft. Doch die Mühe hätten wir uns sparen können. Die Kerle schwiegen wie die Austern, sagten noch nicht einmal ihre Namen. Wir konnten sie nicht zum Reden zwingen.


  Doch immerhin hatten wir bei der erkennungsdienstlichen Behandlung ihre Identitäten ermitteln können. Eric Boyd, Andrew Adams und Mark Taylor waren alle schon wegen verschiedener Gewaltdelikte vorbestraft, daher hatten wir ihre Fingerabdrücke im System. Sie waren Kleinkriminelle, die sich durch ihre Mitgliedschaft bei den Big Apple Bandits vermutlich einen Karrieresprung erhofft hatten. Nun würde ihre Laufbahn vorerst in Rikers enden. Wir knöpften uns zunächst Eric Boyd vor.


  »Sie können Ihre Lage nur verbessern, indem Sie auspacken, Boyd«, grollte Phil. »Wer hat Ihnen befohlen, Agent Cotton, Agent Jacobs und mich zu töten? Woher wussten Sie, dass Agent Jacobs undercover bei Ihrer Bande tätig war? Oder ahnten Sie das nur? Reden Sie endlich, Mann.«


  Doch Eric Boyd starrte nur stumpf auf den Tisch im Verhörraum. Wir versuchten unser Glück bei den anderen verhafteten Rockern. Auch seine beiden Kumpane befanden sich nicht in Plauderlaune. Aber an den Beweisen gab es nichts zu rütteln. Kein Verteidiger der Welt würde wegdiskutieren können, dass sie mit automatischen Waffen auf Phil, Cliff und mich geschossen hatten. Von einer Tötungsabsicht konnte man auf jeden Fall ausgehen. Jedenfalls wollte der Staatsanwalt mit dieser Anklage vor Gericht gehen.


  »Schade, ich hätte den Undercover-Einsatz lieber erfolgreich beendet«, sagte Cliff enttäuscht, als wir den Zellentrakt wieder verließen. Ich klopfte dem jungen Kollegen aufmunternd auf die Schulter. Ich konnte ihn verstehen, aber Rückschläge muss man in unserem Job in Kauf nehmen.


  »Es lag nicht an dir, manchmal laufen die Dinge einfach aus dem Ruder. Aber wir werden Greg Shawn und seine Leute schon noch aus dem Verkehr ziehen, dann können sie ihrem Boss in Rikers Gesellschaft leisten.«


  Bald darauf kehrten Steve Dillaggio, Zeery und die übrigen Kollegen an die Federal Plaza zurück. Ein Blick in Steves Gesicht zeigte mir, wie die Razzia gelaufen war.


  »Wir haben keine illegale Waffe, keine Unze Marihuana und überhaupt nichts Verbotenes im Clubhaus gefunden«, seufzte er niedergeschlagen. »Und natürlich will der Vize auch nichts von dem Mordanschlag auf euch gewusst haben. Die Rocker geben sich alle gegenseitig ein Alibi. Und Shawn behauptet, Boyd wäre scharf auf Cliff Jacobs’ Freundin gewesen, diese Cindy. Das soll angeblich sein Motiv gewesen sein. Hirnrissig, aber wie soll man das Gegenteil beweisen? Uns kann höchstens ein Geständnis der drei Täter weiterhelfen.«


  »Eher friert die Hölle zu«, stieß Phil frustriert hervor. Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir lassen die Bandits nicht davonkommen. Diese Bande wird sich der gerechten Strafe nicht entziehen können. Aber wir sollten uns morgen mit frischen Kräften in die Suche nach Julie Lonnegan stürzen. Noch gibt es keinen Hinweis darauf, dass sie tot ist.«


  ***


  Am nächsten Morgen holte ich Phil an der üblichen Ecke ab. Dann fuhren wir in den Financial District von Manhattan, wo Julie Lonnegans Bruder Bruce in der Nassau Street sein Büro hatte. Er arbeitete in der Investment-Sparte einer internationalen Bank. Entsprechend umfassend waren die Sicherheitsmaßnahmen des Unternehmens. Doch unsere FBI-Ausweise öffneten uns alle Türen.


  Nachdem wir an mehreren privaten Securitys vorbeigegangen waren, standen wir vor dem Schreibtisch von Bruce Lonnegan. Er arbeitete in einem Großraumbüro mit einem halben Dutzend Kollegen. Lonnegan tippte völlig geistesabwesend auf seiner Computertastatur herum. Er schien Phil und mich gar nicht zu bemerken und blickte nicht auf. Ich räusperte mich und sprach ihn an.


  »Mister Lonnegan? Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist Agent Phil Decker.«


  Nun hob Lonnegan so abrupt seinen Kopf, als ob ich ihm einen Schlag versetzt hätte. Er trug sein blondes Haar kurz und funkelte uns durch seine randlose Brille unheilverkündend an.


  »FBI? Sie trauen sich noch hierher, nachdem Sie meine Schwester diesem Entführergesindel überlassen haben, wie ich aus den Medien erfahren musste? – Ach nein, da hat ja der US Marshal Service versagt, wenn ich das richtig sehe. Aber ob nun FBI oder Marshals – Sie alle werden doch von meinen sauer verdienten Steuerdollars bezahlt. Und was tun Sie dafür, hm?«


  »Wir sind hier, weil wir Ihre Schwester wiederfinden wollen, Mister Lonnegan«, entgegnete ich sachlich. »Können wir irgendwo in Ruhe reden?«


  »Meinetwegen«, knurrte der Investmentbanker. »Aber nur fünf Minuten, okay? Ich muss schließlich schwer schuften, hier werden jeden Tag Milliarden von Dollars bewegt.«


  Bruce Lonnegan führte uns in eine Teeküche und schloss die Glastür von innen. Die Geräuschkulisse aus dem Großraumbüro wurde sofort erheblich leiser. Ich kam direkt zur Sache.


  »Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt gesehen, Sir?«, fragte ich.


  »Das ist einige Monate her, es war beim Geburtstag meines Vaters. Da hat sich Miss Rockerbraut immerhin sehen lassen. Zum Glück hat Julie nicht diesen Schwerverbrecher mitgebracht, durch den sie in schlechte Gesellschaft geraten ist. Aber diese Tattoos und Piercings sind doch einfach abstoßend!«


  Bruce Lonnegan griff in die Innentasche seines Jacketts und überreichte mir ein Foto. Ich kannte natürlich inzwischen Julie Lonnegans Gesicht, weil uns ein Porträtfoto ausgehändigt worden war. Doch auf diesem Bild war sie in einem kurzen Tanktop und Hotpants zu sehen. Die Gang-Tattoos bedeckten beide Arme, sie hatte außerdem Piercings im Bauchnabel und in der Nase. Ihr Bruder schaute mich so anklagend an, als ob ich sie zum Tätowierer geschleppt hätte.


  »Können wir dieses Foto einstweilen behalten, Mister Lonnegan? Tattoos und Piercings sind für uns sehr wichtige Spuren.«


  »Meinetwegen, Agent Cotton. – Aber warum ist das FBI eigentlich so unfähig? Es ist doch klar, dass diese Rockerbande Julie verschleppt hat. Wahrscheinlich ist sie längst tot, weil Sie die Täter nicht finden können!«


  »Unsere Ermittlungen deuten momentan nicht auf die Bandits als Kidnapper, Mister Lonnegan. Wir gehen davon aus, dass andere Personen hinter der Entführung Ihrer Schwester stecken.«


  Diese Neuigkeit schien Julies Bruder völlig zu verwirren. Für einen Moment zeigte sein Gesichtsausdruck nichts anderes als völliges Unverständnis. Ich hakte nach.


  »Haben Sie einen anderen Verdacht, Mister Lonnegan? Kommt vielleicht ein Ex-Freund oder ein aufdringlicher Verehrer aus Julies Vergangenheit in Frage?«


  Sofort verschanzte sich der Bruder der Entführten wieder hinter seiner Gereiztheit.


  »Julies Vergangenheit? Das klingt ja so, als ob Julie ein Flittchen wäre! Ihre Unverschämtheiten können Sie sich sparen, Agent Cotton. Meine Schwester war immer brav, sie brachte als Studentin gute Leistungen, wollte Anwältin werden. Aber dann verguckte sie sich in diesen Rockerboss, und das Unglück nahm seinen Lauf. Und nun ist sie wahrscheinlich schon tot, während Sie mir meine Zeit stehlen.«


  Ich fand diesen Mann in der Rolle des besorgten Blutsverwandten nicht besonders überzeugend. Aber das sagte ich ihm natürlich nicht.


  »Wir sind auf Informationen der Angehörigen angewiesen«, warf Phil ein. Bruce Lonnegan verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen, Agents. Und nun muss ich zurück zu meinem Job.«


  Julies Bruder eilte an seinen Schreibtisch und widmete sich wieder den Zahlenkolonnen auf dem Monitor. Vielleicht war das ja seine Art, mit Trauer umzugehen. Aber für mich stand noch keineswegs fest, dass seine Schwester schon tot war.


  »Lonnegan verschweigt uns etwas«, meinte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen. Starker Regen klatschte gegen die Fensterscheiben, ein Herbststurm brauste über New York City hinweg.


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Phil. Aber Bruce Lonnegan blockt völlig ab. Vielleicht ist er selbst in die Entführung verwickelt. Jedenfalls ist dieser Bursche nicht ganz astrein, das sagt mir meine Erfahrung.«


  Aber das Spekulieren nützte nichts. Wir beschlossen, Mr High um eine Observierung von Julies Bruder zu bitten. Der Chef stimmte zu und schickte uns June Clark und Blair Duvall.


  Wenig später trafen die blonde FBI-Agentin und ihr farbiger Partner in ihrem Dodge Nitro ein.


  Wir zeigten unseren Kollegen ein Foto von Lonnegan, nachdem wir zu ihnen in den geparkten Dodge Nitro gestiegen waren.


  »So sehen also die Leute aus, denen wir unsere Dollars anvertrauen sollen«, meinte Blair mit einem Grinsen.


  »Als ob du Ersparnisse hättest«, bemerkte June Clark trocken. Ich berichtete von unserem vagen Verdacht gegen Bruce Lonnegan.


  »Wir werden den Knaben im Auge behalten«, versicherte June. »Ihr bekommt von uns Bescheid, sobald wir etwas Auffälliges bemerken.«


  ***


  Während June Clark und Blair Duvall vor der Bank ihren Beobachtungsposten bezogen, fuhren Phil und ich in meinem roten Boliden weiter nach Staten Island. Dort residierten die Eltern des Entführungsopfers in einer Villa, die an die Häuser von Plantagenbesitzern früherer Jahrhunderte in den Südstaaten erinnerte.


  Ob der Reichtum von Julies Eltern der wahre Grund für das Kidnapping war? Auch diese Möglichkeit mussten wir bedenken. Nachdem Phil den bronzenen Türklopfer betätigt hatte, öffnete uns eine junge Schwarze in Dienstmädchenuniform. Wir zeigten unsere FBI-Ausweise.


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist Special Agent Phil Decker. Wir möchten mit Mister und Mistress Lonnegan sprechen.«


  »Folgen Sie mir bitte.«


  Die Hausangestellte bat uns herein und übernahm die Führung.


  »Das ist hier ja wirklich wie im alten Süden vor dem Bürgerkrieg«, raunte Phil mir zu, während wir durch die mit einem Marmorfußboden ausgelegte Halle schritten. Ich konnte meinem Freund nur zustimmen. Die Ölgemälde an den Wänden zeigten ausnahmslos Motive aus dem Plantagenleben des 18. Jahrhunderts, mit unzähligen schwarzen Sklaven und einigen reichen weißen Herrenreitern.


  Drückten diese Bilder die Sehnsucht nach längst vergangenen Zeiten aus? George und Harriett Lonnegan waren jedenfalls so alt, dass ich sie eher für Julies Großeltern als für ihre Eltern gehalten hätte. Aber es war schließlich ihre Privatsache, in welchem Lebensalter sie Kinder bekamen.


  George Lonnegan trug einen grauen Anzug, seine Frau ein Kostüm mit langem Rock. Steif erwarteten sie uns auf einem Sofa in ihrem Salon. Sie gehörten offenbar nicht zu den Leuten, die es sich zu Hause gern gemütlich machen.


  Ich wusste, dass die Familie mit einer Marmeladenfabrik reich geworden war. Doch George Lonnegan hatte die Firma verkauft, nachdem sein Sohn den Betrieb nicht übernehmen wollte und Banker geworden war.


  Nun lebten die Lonnegans von ihrem Vermögen, und das offenbar nicht schlecht. Julies Vater warf mir einen abweisenden Blick zu, nachdem wir uns noch einmal vorgestellt hatten.


  »Was wollen Sie von uns, Agent Cotton? Mein Sohn hat uns bereits telefonisch informiert, dass Sie heute bei ihm gewesen sind. Von meiner Frau und mir können Sie keine Informationen erwarten. Wir haben nichts mehr zu schaffen mit dieser Person, die einmal meine Tochter war.«


  »Das klingt nicht so, als ob Ihr Verhältnis zu Julie sehr gut wäre«, stellte ich fest. George Lonnegan schnaubte verächtlich und warf mir einen missbilligenden Blick zu.


  »Was erwarten Sie, Agent Cotton? Diese Rockerbraut hat uns bitterlich enttäuscht, zuletzt vor einigen Monaten. Da tauchte sie in Hotpants und einem kurzen Oberteil an meinem Geburtstag auf, sodass jeder ihre Tätowierungen sehen konnte. Dabei ist Julie eigentlich gar nicht dumm, sie hat im Studium erstklassige Leistungen vorweisen können.«


  »George, du wolltest ihren Namen nie wieder aussprechen«, bemerkte Harriett Lonnegan kühl. Julies Vater nickte seiner Gattin zu.


  »Verzeih mir, Darling. – Jedenfalls verschwenden Sie bei uns Ihre Zeit, Agents. Wir haben auch nur aus den Nachrichten erfahren, dass die Rockerbraut entführt wurde.«


  »Es wäre möglich, dass bei Ihnen eine Lösegeldforderung eingegangen ist oder noch eingehen wird«, gab Phil zu bedenken. George Lonnegan schüttelte den Kopf, als ob er es mit einem uneinsichtigen Kind zu tun hätte.


  »Nein, Agent Decker, das ist nicht der Fall. Doch ich darf Ihnen versichern, dass ich nicht einen Cent ausgeben würde, um die Rockerbraut zu retten. Wir haben keine Tochter, schon lange nicht mehr.«


  Das waren harte Worte, aber wir mussten sie akzeptieren. Immerhin ließ sich George Lonnegan dazu herab, uns zur Tür zu begleiten.


  »Sie müssen uns für Rabeneltern halten«, flüsterte der Hausherr Phil und mir zum Abschied zu. »Aber meine Frau war schon 46 Jahre alt, als sie mit Julie schwanger wurde. Es war aufgrund ihres Alters eine sogenannte Risikoschwangerschaft, Harriett wäre bei Julies Geburt fast gestorben. Wir hatten gar nicht damit gerechnet, dass Bruce noch eine Schwester bekommen würde. Mein Sohn war zu dem Zeitpunkt schon elf Jahre alt. Julie war immer unsere kleine Prinzessin. Können Sie sich die Enttäuschung vorstellen, die Julie uns bereitet hat?«


  Mir fiel auf, dass George Lonnegan seine Tochter jetzt wieder mit ihrem Vornamen nannte. Aber vielleicht traute er sich das auch nur, wenn seine Frau nicht in Hörweite war. Jedenfalls ging ich auf seine Frage nicht ein. Die Privatangelegenheiten der Lonnegans gingen mich nichts an, solange sie nichts mit der Lösung unseres Falles zu tun hatten.


  »Wir werden herausfinden, was mit Julie geschehen ist«, versprach ich zum Abschied. Aber momentan hatten wir außer einem undeutlichen Überwachungskamera-Foto der beiden Entführer nichts in der Hand.


  Doch als wir wieder im Auto saßen, wurden wir von der Zentrale angefunkt. Phil griff zum Mikrofon. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich den Wortwechsel mithören.


  »Agent Decker hier. Was gibt es?«


  »Phil, aufgrund der Fahndung nach dem Ford Explorer hat das NYPD die Überwachungsvideos aller Mautstellen seit der Entführung zur Auswertung gebracht. Es gab offenbar ein sehr brauchbares Foto, das von dem fraglichen Fahrzeug bei der Einfahrt in den Lincoln Tunnel gemacht wurde. Darauf sind der Fahrer und die neben ihm sitzende Julie Lonnegan deutlich zu erkennen.«


  »Sehr gut, Myrna.«


  »Es kommt noch besser, Phil. Nachdem die Cops uns das Foto übermittelt haben, wurde es von unseren Spezialisten gleich durch die Gesichtserkennungssoftware gejagt. Es wurde ein Treffer angezeigt. Der als US-Marshal verkleidete Fahrer heißt Jim McCay und ist ein vorbestrafter Gewalttäter.«


  Unsere Telefonistin Myrna nannte Phil gleich noch die letzte bekannte Adresse des Verdächtigen. McCay hauste auf der Lower East Side – genauer gesagt am East Broadway, wo er am schmutzigsten ist. Ich lenkte meinen roten Boliden sofort in diese Richtung. Phil warf mir einen Seitenblick zu.


  »Diesen Gesichtsausdruck von dir kenne ich, Jerry. Was gefällt dir an dieser Sache nicht?«


  »Ganz einfach, Phil. Ich erwarte nicht, dass McCay die Entführte in seinem Apartment am East Broadway versteckt. Aber ist es nicht mehr als seltsam, dass sein Foto an der Mautstelle des Lincoln-Tunnels gemacht wird, wo er New York in Richtung New Jersey verlässt? Und das für die Entführung benutzte Auto wird dann später wieder auf New Yorker Territorium gefunden?«


  »Ja, das ist merkwürdig. Ich schätze, der saubere Mister McCay wird uns viele Fragen beantworten müssen.«


  ***


  Phil nutzte die Fahrzeit und nahm per Handy Kontakt mit den Kollegen der Scientific Research Division auf. Da er den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte ich den Wortwechsel mithören. Es stellte sich heraus, dass der Ford Explorer bei einer kleinen Autovermietung ausgeliehen worden war. Der Mann, der den Mietvertrag unterschrieb, hatte offenbar einen gefälschten Führerschein vorgelegt. Von der Beschreibung her konnte es sich um Jim McCay handeln, wie wir später bei einem Abgleich der vorhandenen erkennungsdienstlichen Fotos feststellten.


  »Wir haben übrigens die Haare aus dem Ford mit der DNA-Probe aus Julie Lonnegans Apartment verglichen«, sagte der SRD-Kollege am Telefon. »Es gibt eine hundertprozentige Übereinstimmung, die Haare stammen von dem Entführungsopfer.«


  Der Mann von der Spurensicherung teilte Phil mit, dass es keine weiteren verwertbaren DNA-Spuren in dem Explorer gab. Das lag daran, dass es sich um ein Mietfahrzeug handelte, das offensichtlich regelmäßig gereinigt wurde. Phil bedankte sich und beendete das Gespräch.


  »Eigentlich clever, für ein Kidnapping einen Leihwagen zu benutzen«, stellte ich fest. »Man muss nicht befürchten, den Cops aufzufallen, wie es in einem gestohlenen Wagen passieren könnte. Und kaum ein Verbrecher wäre wohl so dumm, für eine Entführung das eigene Auto zu verwenden.«


  »Ja, bis jetzt hat McCay keinen entscheidenden Fehler gemacht«, stimmte Phil mir zu. Offenbar war es dem Kidnapper auch gelungen, seine Spur zu verwischen. Als wir in dem schäbigen Mietshaus am East Broadway eintrafen und den Hausmeister befragten, wusste dieser von keiner neuen Anschrift des Ex-Mieters. Der Hauswart machte auf mich einen glaubhaften Eindruck.


  Phil und ich begannen damit, jeden einzelnen Nachbarn aufzusuchen. Doch viele von ihnen waren nicht daheim oder wollten nicht mit dem FBI sprechen. Nur eine ältere Latina-Lady mit Lockenwicklern auf dem Kopf zeigte sich auskunftsfreudig.


  »McCay?« Sie spuckte seinen Namen aus wie einen Fluch. »Ich bin froh, dass dieser Hundesohn nicht mehr hier wohnt.«


  Sie bekreuzigte sich, als ob ich sie nach dem Leibhaftigen gefragt hätte. Ich hakte nach.


  »Hatten Sie Ärger mit McCay, Señora?«


  »Ich nicht, Agent. Aber mein Enkel Arturo – er ist durch McCay auf die schiefe Bahn geraten, verstehen Sie? Ich habe immer versucht, den Jungen von der Straße zu kriegen, gerade in dieser miesen Gegend hier. Aber was nützt das, wenn der verbrecherische Verführer im gleichen Haus wohnt wie man selbst? McCay hat Arturo dazu verleitet, mit Drogen zu handeln. Und jetzt hört der Junge nicht mehr auf seine Grandma.«


  »Wir würden gern mit Arturo sprechen.«


  »Er wohnt nicht mehr hier, er lässt sich ja auch nichts sagen. Aber er treibt sich oft in dem Wettbüro an der Jefferson Street herum, nicht weit von hier. Arturo schläft wohl bei irgendwelchen Strolchen, nehme ich an.«


  Die Frau tat mir leid, aber es gab nichts, was wir jetzt für sie tun konnten. Ich wünschte ihr alles Gute. Phil und ich gingen zu Fuß zu dem Wettbüro. Es war ja nur einen Steinwurf weit von der tristen Mietskaserne entfernt.


  Phil und ich hatten bereits die FBI-Dienstmarken an unseren Revers befestigt, als wir das Wettbüro betraten. Schlagartig verstummten die Gespräche. Nur der auf einen Sportkanal eingestellte Fernsehapparat gab weiterhin Geräusche von sich. In dem Raum hockten ungefähr zehn oder elf wenig vertrauenerweckend aussehende Gestalten.


  »Was habt ihr Feds hier verloren?«, knurrte ein Mann hinter dem Wettschalter. Er war offensichtlich der Inhaber oder ein Angestellter. Jedenfalls trug er im Gegensatz zu den anderen Anwesenden eine Krawatte und Ärmelschoner.


  »Wir wollen keinen Ärger«, beschwichtigte ich. »Wir brauchen nur eine Auskunft zu einem gewissen Arturo …«


  Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, als ein junger Latino aufsprang. Der junge Bursche stürzte Richtung Hinterausgang davon.


  »Bleiben Sie stehen, wir wollen nur reden!«


  Aber meine Worte verhallten wirkungslos. Natürlich liefen Phil und ich hinter dem Flüchtenden her. Das heißt, wir versuchten es. Die übrigen Anwesenden stellten sich uns nämlich in den Weg. Auf der Lower East Side halten gewisse Leute immer zusammen, wenn es gegen Cops geht. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen schon mal Ärger mit dem Gesetz gehabt.


  Doch Phil und ich ließen uns nicht aufhalten. Ich wich einem Fausthieb aus, der auf meinen Kopf gezielt war. Mit zwei kräftigen Ellenbogenstößen verschaffte ich mir Platz. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass einer der Kerle Phil ein Bein stellte. Doch mein Freund sprang über das Hindernis hinweg und schickte einen anderen Gegner mit einem Kopfstoß in die Magengegend auf die Bretter.


  ***


  Die fluchenden und pöbelnden Wett-Fans hatten uns nur wenige Augenblicke lang aufhalten können. Ich stieß die Hintertür auf und sah, wie Arturo über die Hofmauer kletterte. Ich zog mich an der Mauerkrone hoch und setzte ihm nach. Phil war dicht hinter mir.


  Arturo rannte in Richtung Grand Street davon. Dort herrschte um diese Tageszeit dichter Straßenverkehr, zahlreiche Trucks kamen über den Franklin D. Roosevelt Drive und bogen auf die Grand Street Richtung Lower Manhattan ein. Die schweren Sattelschlepper fuhren beinahe Stoßstange an Stoßstange. Die Trucks ragten wie eine bewegliche Mauer vor Arturo auf.


  Der junge Latino versuchte trotzdem, die Straße zu überqueren. Er riskierte sein Leben. Ich legte an Tempo zu, um ihn von seinem Wahnsinnsvorhaben abzuhalten. Aber es war zu spät.


  Arturo sprang auf die Fahrbahn. Ein Truck ragte wie ein Berg vor ihm auf. Der Driver hupte empört und stieg in die Eisen. Der Flüchtende warf den Kopf auf die Seite, blieb abrupt stehen und starrte den auf ihn zukommenden Sattelschlepper an. Offenbar merkte der Latino erst jetzt, dass er sein Leben riskierte. Trotzdem verfiel er in eine akute Schockstarre.


  Im nächsten Moment hatte ich ihn gepackt und auf den Gehsteig zurückgerissen. Der Truck rauschte an uns vorbei. Arturo war bleich wie der Tod. Aus weit aufgerissenen Augen glotzte er mich an, als ob er einen Geist sehen würde. Nun hatte auch Phil uns erreicht.


  Obwohl Arturo wie gelähmt wirkte, mussten wir auf unsere Eigensicherung achten. Bei einer schnellen Leibesvisitation stellten wir ein Klappmesser und für den Straßenverkauf abgepacktes Crack sicher.


  Durch den Drogenbesitz hatte sich Arturo eine Gefängnisstrafe eingehandelt, aber wir waren nicht auf der Jagd nach Dealern. Ich hielt ihm eine Tüte Crack unter die Nase.


  »Dafür fahren Sie in Rikers ein, Arturo. Aber wenn Sie kooperieren und uns helfen, dann werden mein Dienstpartner und ich vor Gericht ein gutes Wort für Sie einlegen. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  »Ich sage aber nicht, woher das Crack stammt. Sonst bin ich ein toter Mann.«


  Arturos Stimme zitterte vor Angst. Er schaute sich nervös um, als ob seine Lieferanten direkt hinter ihm stehen würden.


  »Mit dem Crack soll sich die Drogenfahndung befassen. Deswegen wollten wir gar nicht mit Ihnen sprechen. Uns geht es um Jim McCay.«


  »Was wollen Sie denn von dem?«


  »Das würden wir ihn gerne selbst fragen. Also, wo steckt McCay?«


  Arturo nagte an seiner Unterlippe. Einen Moment lang dachte ich, dass der Kleindealer stumm bleiben würde. Aber dann öffnete er doch den Mund.


  »McCay? Den können Sie ruhig einbuchten, Agent. Ich dachte, er wäre mein Freund. Aber plötzlich wurde er zum Angeber und faselte ständig vom großen Geld. Er gibt sich nicht mehr mit mir ab, das hat er mir wörtlich so gesagt. McCay hat jetzt ein Apartment an der Central Park West, die Lower East Side ist nicht mehr gut genug für den feinen Herrn.«


  Arturo nannte uns noch die genaue Adresse. Angeblich war er ein einziges Mal dort gewesen, um Drogen zu liefern. Aber danach hatte McCay den Kontakt endgültig abgebrochen. Phil gab per Handy den Cops Bescheid, damit sie Arturo abholten. Das FBI war nicht zuständig für einen Kriminellen wie ihn. Die Detectives des 7th Precinct würden sich über unsere Vorarbeit freuen.


  Nachdem wir den eintreffenden Officers den Verdächtigen und die Beweismittel übergeben hatten, stiegen wir wieder in meinen Jaguar.


  »Wenn McCay wirklich an der Central Park West residiert, dann lebt er auf großem Fuß, Jerry. Ob er schon öfter Lösegeld für Entführungsopfer kassiert hat?«


  »Es ist jedenfalls kein Geheimnis, dass Julie Lonnegans Eltern vermögend sind. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie heimlich in Verhandlungen mit den Kidnappern stehen. Erpresste Familienangehörige sind doch meist sehr unruhig.«


  »Das stimmt, obwohl ich gerade den Lonnegans eine sehr große Selbstbeherrschung zutraue. Jim McCay wird gewiss Licht ins Dunkel dieses Falles bringen können.«


  ***


  Ich parkte meinen Jaguar unweit des modernisierten Luxus-Apartmenthauses, in dem der Verdächtige angeblich wohnte. Ich fragte mich, ob ein Latino-Kleindealer wie Arturo wirklich hier aufkreuzen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Der Doorman in seiner Fantasieuniform sah jedenfalls so aus, als ob er wild entschlossen wäre, die gediegene Atmosphäre des Hauses zu bewahren. Er eilte sofort auf uns zu, als wir den Eingangsbereich betraten.


  »Womit kann ich Ihnen dienen, Gentlemen?«


  Wir präsentierten unsere Dienstausweise. Der Doorman riss seine Augen auf, als er die drei blauen Buchstaben FBI erblickte.


  »Wo finden wir Jim McCay?«, fragte ich.


  »Er bewohnt das Apartment 3 C.«


  Ich zeigte dem Mann ein Foto von Julie Lonnegan.


  »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen, vielleicht in Begleitung von Jim McCay?«


  »Nein, daran würde ich mich erinnern. Ich vergesse nie ein Gesicht. – Mister McCay ist übrigens momentan daheim. Soll ich Sie anmelden, Agents?«


  »Das unterlassen Sie bitte«, sagte Phil scharf. »Sonst bekommen Sie nämlich Ärger mit uns. Mister McCay liebt gewiss Überraschungen.«


  Der Doorman lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. Aber er würde den Mieter nicht telefonisch vorwarnen, das sagte mir meine Erfahrung. Doormen wissen normalerweise, dass sie sich mit dem Gesetz besser gutstellen.


  Phil und ich fuhren im Aufzug nach oben. Wir zogen bereits in der Liftkabine unsere Pistolen. McCay war wegen Gewaltverbrechen vorbestraft, bei ihm mussten wir mit allem rechnen. Der Korridor im dritten Stockwerk war mit teurer Auslegeware versehen. Lautlos näherten wir uns der Tür mit der Aufschrift 3 C. Phil und ich pressten uns links und rechts von der Tür gegen die Wände. Aus dem Inneren des Apartments drang leise Musik.


  Ich klopfte mit der linken Faust gegen die Tür, während meine rechte Hand die SIG schussbereit hielt.


  »Jim McCay? Hier ist das FBI!«


  Die Reaktion kam prompt. Jemand feuerte aus der Wohnung dreimal schnell hintereinander durch die geschlossene Tür.


  Ich trat mit ganzer Kraft gegen das Türschloss. Eigentlich hatte ich erwartet, in einem so teuren Apartmenthaus eine hochwertigere Wohnungstür vorzufinden. Aber das Schloss splitterte schon bei meiner ersten Attacke aus der Verankerung. Die Tür klappte auf.


  Phil und ich stürmten in die Wohnung, unsere Pistolen im Beidhandanschlag. Mit einem Blick hatte ich die Lage erfasst. Ein Mann stand neben einem Designer-Sofa. Er war nur mit Boxershorts bekleidet und hielt einen Revolver in der Hand. Ob wir ihn aus dem Tiefschlaf gerissen hatten?


  Jedenfalls machte er einen verwirrten Eindruck. Doch solange er den Revolver hatte, stellte er eine Bedrohung dar.


  »FBI! Waffe weg! Hände hinter den Kopf!«, forderte ich ihn auf. Phil und ich näherten uns ihm von zwei Seiten, die Mündungen unserer SIGs auf ihn gerichtet. Einen Moment lag wirkte unser Widersacher unschlüssig. Doch dann ließ er seinen Revolver auf den Teppich fallen und hob langsam die Arme. Ich hielt ihn mit meiner Dienstwaffe in Schach, während Phil sich ihm näherte und den Revolver an sich nahm. Eine Leibesvisitation war in diesem Fall natürlich nicht nötig.


  »Ziehen Sie sich etwas an, wir nehmen Sie mit«, knurrte Phil. Der Mann schlüpfte schweigend in Socken, T-Shirt, Pullover, Hose und Schuhe. Die Textilien lagen überall im Wohnzimmer verstreut. Dann legte mein Partner dem Verdächtigen Handschellen an.


  »Jim McCay, ich verhafte Sie wegen der Entführung von Julie Lonnegan«, sagte ich. Danach belehrte ich ihn über seine Rechte. Ich forderte ein Team der Spurensicherung an, um in dem Apartment nach Hinweisen auf Julie Lonnegan und das Kidnapping zu suchen.


  ***


  Als die SRD-Spezialisten angerückt waren, fuhren wir mit Jim McCay zur Federal Plaza. Dort schafften wir den Verdächtigen in einen Verhörraum und überließen ihn kurz sich selbst, während Phil und ich in unserem Office seine elektronische Strafakte aufriefen.


  »Jim McCay hat zwei Haftstrafen verbüßt«, stellte ich fest. »Die eine wegen gefährlicher Körperverletzung, die andere wegen Misshandlung im Zusammenhang mit einer versuchten Entführung. McCay scheint sich also auf Kidnappings zu spezialisieren.«


  »Ja, und seine Opfer haben von ihm nichts Gutes zu erwarten«, meinte Phil empört. Wir kehrten in den Verhörraum zurück, um uns McCay vorzuknöpfen. Ich stellte uns offiziell vor. Der Verdächtige erklärte sich damit einverstanden, dass das Verhör per Tonband aufgezeichnet wurde. Auf einen Rechtsbeistand verzichtete er.


  »Ich brauche keinen Anwalt, wozu denn?«


  »Vielleicht, weil Sie auf zwei FBI-Agents geschossen haben?«, meinte Phil ironisch.


  McCay hob die Schultern.


  »Das tut mir leid, aber es ist ja nichts passiert. Ich habe mich einfach erschrocken, als Sie plötzlich an meine Tür geballert haben. Davon bin ich aufgewacht und habe mehr oder weniger im Halbschlaf zur Knarre gegriffen.«


  »Und Julie Lonnegan kennen Sie natürlich auch nicht, oder?«, fragte ich.


  Der Verdächtige schüttelte den Kopf.


  »Den Namen habe ich zum ersten Mal von Ihnen gehört, Agent Cotton.«


  Ich legte wortlos eines der Fotos von der Mautstelle des Lincoln Tunnel auf den Tisch. Es zeigte Jim McCay am Steuer des Ford Explorer, Julie Lonnegan saß auf dem Beifahrersitz neben ihm.


  »Und wer ist diese Frau, McCay?«


  Der Verbrecher presste die Lippen aufeinander. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, bei der Einfahrt in den Tunnel gefilmt zu werden.


  »Okay, ich gebe es zu. Wir haben uns als US-Marshals verkleidet und die Puppe aus ihrer Wohnung geholt. Es war ganz einfach, sie hat keinen Widerstand geleistet.«


  »Und wer hat den Marshal niedergeschlagen, der vor der Tür Wache gestanden hat?«


  »Das weiß ich nicht, Agent Cotton. Als wir in dem Apartment eintrafen, war er schon k.o. Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht.«


  »Sie selbst haben Marshal Sean Casey nicht zufällig niedergeschlagen?«, knurrte Phil.


  »Nein, ich war das nicht«, behauptete McCay. Ob wir ihm glauben konnten? Der Verdächtige hatte jedenfalls keine Hemmungen zu lügen, das hatte er bereits bewiesen. Und dass er gewalttätig war, wussten wir ebenfalls. Mir kam es jetzt auf Aussagen an, deren Wahrheitsgehalt wir überprüfen konnten.


  »Wie heißt denn Ihr Kumpan, der auch bei dem Kidnapping dabei war?«


  »Roger Hill.«


  Wir notierten uns die Angaben. Phil ging hinaus, um den Namen in unseren Datenbanken zu überprüfen. Ich wandte mich wieder dem Verdächtigen zu.


  »Wo ist Julie Lonnegan, McCay?«


  »Das weiß ich nicht, G-man. Mein Job bestand nur darin, hinüber nach Jersey City zu fahren. Dort habe ich Roger und die Frau auf einem Parkplatz in der Nähe des Jersey City State College abgesetzt. Es war vereinbart, dass ich einen großen Umweg fahren und nach New York zurückkehren sollte. Ich bin dann bis ans äußerste Ende von Brooklyn gerauscht und habe das Auto an der Cropsey Avenue abgestellt. Danach bin ich mit der U-Bahn nach Manhattan gefahren. Ende der Geschichte.«


  Ich nickte. Da wir den Wagen an der Cropsey Avenue gefunden hatten, stimmten seine Angaben zumindest teilweise. Trotzdem war ich nicht zufrieden.


  »Ich finde es sehr unglaubwürdig, dass Sie das Entführungsopfer mit Ihrem Komplizen zusammen einfach auf einem Parkplatz zurückgelassen haben wollen.«


  »Wieso, Agent Cotton? Vielleicht sind sie ja dort in ein anderes Auto gestiegen. Ich weiß es nicht, und es war mir auch egal. Ich habe von Roger Hill 1000 Dollar für den Job bekommen. In meinen Augen war das leicht verdientes Geld.«


  »Für einen mickrigen Tausender sind Sie dieses Risiko eingegangen, McCay? Sie haben doch schon hinter Gittern gesessen. Sie sollten wissen, dass Kidnapping kein Kavaliersdelikt ist. Warum wollten Sie kein höheres Honorar herausschlagen?«


  »Roger Hill hat mir versichert, die Kleine würde keine Schwierigkeiten machen. Sie war ja auch wirklich lammfromm, er hatte mich also nicht angelogen.«


  Ob McCay die Wahrheit sagte? Aber mir war ja selbst schon aufgefallen, dass Julie Lonnegan offenbar brav neben dem Fahrer des Entführungsautos gesessen hatte.


  »Woher kannten Sie Roger Hill überhaupt? Wie kam er dazu, Sie wegen des Kidnappings anzusprechen?«


  McCay grinste. »Roger und ich haben vor ein paar Jahren gemeinsam in Rikers gesessen, Agent Cotton. Sie wissen ja, wie viele von den Knastbrüdern aussehen. Die sind tätowiert bis zum Hals, nicht wahr? Aber ich nicht. Roger rief mich an und fragte, ob ich immer noch so vertrauenerweckend aussehen würde. Er meinte, dass ich wie ein US-Marshal wirken könnte, wenn ich mich entsprechend verkleide.«


  »Haben Sie das Opfer bei der Entführung eigentlich unter Drogen gesetzt?«


  Der Verdächtige schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war nicht nötig. Wie gesagt, die Süße ist brav mitgegangen.«


  Ich hatte Schwierigkeiten, bei McCay zwischen Lüge und Wahrheit zu unterscheiden. Doch wenn es in dem Apartment der Frau einen Kampf gegeben hätte, dann wären Spuren davon zu finden gewesen. Ob Julie Lonnegan wirklich selbst den vor ihrer Wohnung wachenden Marshal niedergeschlagen hatte? Aber warum hätte sie das tun sollen?


  »Waren Sie gar nicht neugierig, aus welchem Grund Ihr Freund Roger Hill die junge Frau kidnappen wollte?«


  »Doch, ich fragte ihn danach. Er sagte, ich solle meine 1000 Dollar nehmen und die Klappe halten. Ich wollte unsere Geschäftsbeziehung nicht gefährden und bohrte nicht nach.«


  »Ach, wirklich? Was haben Sie denn für eine Geschäftsbeziehung zu Roger Hill?«


  Ich sah McCay an, dass er sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Aber jetzt hatte er es schon geschafft, mich hellhörig zu machen. Nun würde ich ihn nicht mehr vom Haken lassen.


  Doch bevor ich an diesem Punkt nachbohren konnte, kehrte Phil zurück.


  »Kurze Pause, McCay. Ich lasse Ihnen Kaffee bringen«, sagte Phil zu dem Verdächtigen. Dann lotste er mich mit einer Geste nach draußen. Ich merkte Phils Verhalten an, dass er etwas Wichtiges herausgefunden hatte.


  Ich schloss die Tür von außen. Nun konnte McCay uns nicht mehr hören.


  »Okay, Phil. Hast du Neuigkeiten?«


  »Allerdings. Dieser Roger Hill hat eine Strafakte als Schläger. Und er ist seit einigen Jahren Vollmitglied bei der Rockerbande Jersey Kings.«


  ***


  Die Jersey Kings aus New Jersey entführten die Freundin oder Ex-Freundin des Anführers der Big Apple Bandits? Wenn das wirklich so war, dann bekam der Fall eine ganz andere Wendung. Am liebsten hätte ich Roger Hill sofort verhaftet. Doch die rivalisierende Gang war ja in unserem Nachbarstaat angesiedelt und fiel deshalb nicht in unsere Zuständigkeit.


  Wir informierten den Chef über die neue Entwicklung. Mr High griff sofort zum Telefonhörer.


  »Ich rufe im Field Office New Jersey an und werde veranlassen, dass dieser Roger Hill sofort in Gewahrsam genommen wird. Die Kollegen werden sich bei Ihnen melden, sobald es neue Entwicklungen gibt.«


  Wir setzten einstweilen das Verhör mit McCoy fort. Er hatte inzwischen seinen Kaffee ausgetrunken.


  »Sie wollten Agent Decker und mir noch erzählen, was für Geschäfte Sie mit Roger Hill machen.«


  McCoy schien inzwischen über seine Lage nachgedacht zu haben. Das wurde mir klar, als er nun den Mund öffnete.


  »Was habe ich davon, wenn ich mit Ihnen kooperiere?«


  »Wir können dem Gericht nicht vorgreifen, das wissen Sie. Aber wenn Sie ein komplettes Geständnis ablegen, wird sich das auf Ihr Strafmaß positiv auswirken. Wenn wir Ihnen hingegen die Wahrheit scheibchenweise abringen müssen, können wir nicht aussagen, dass Sie kooperativ waren.«


  »Schon kapiert, Agent Cotton. – Also, ich bin mit Roger Hill im Drogengeschäft. Die Jersey Kings wollen sich Richtung New York City ausbreiten, in ihren Bordellen gibt es nämlich auch Koks, Speed und andere Muntermacher zu kaufen. Und ich stelle den Kontakt zu Lieferanten vor Ort her.«


  »Wenn sich die Jersey Kings in New York City breitmachen wollen, werden sich das die Big Apple Bandits doch gewiss nicht gefallen lassen, oder? Ist da nicht ein Rockerkrieg unausweichlich?«


  »Das stimmt, Agent Cotton. Allerdings sitzt ja der Bandits-Boss Clark Dobson momentan in Rikers, habe ich gehört. Und sein Stellvertreter soll eine Flasche sein. Man erzählt sich, dieser Greg Shawn könne sich nicht durchsetzen. Die Jersey Kings hingegen haben einen neuen Anführer, der ist angeblich so ein richtiger Eisenfresser. Deshalb konnten sich die Kings in letzter Zeit mehr Respekt verschaffen.«


  »Kennen Sie den Namen von diesem neuen Rockerboss aus New Jersey?«


  Der Verdächtige verneinte meine Frage. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich bin in der Rockerszene gar nicht so stark vernetzt, gehöre auch keiner Gang an. Wie gesagt, meine Verbindung zu Roger Hill ist das Drogengeschäft.«


  »Wo genau befinden sich die Kings-Bordelle auf New Yorker Territorium?«, wollte ich wissen.


  »Soweit ich weiß, gibt es bisher nur zwei. Das eine wurde in der Ocean Avenue in einem ehemaligen Teppichlager eingerichtet, das andere am Bay Ridge Parkway im ersten Stockwerk über einem Autohaus.«


  Beide Straßen waren im Bezirk Brooklyn, also im Kerngebiet der Big Apple Bandits. Dieser Vorstoß ihrer Rivalen musste für die New Yorker Rockerbande eine ungeheure Provokation darstellen. Ob uns ein brutaler Bandenkrieg bevorstand? Aber war Greg Shawn wirklich Manns genug, es mit dem brutalen neuen New-Jersey-Boss aufzunehmen?


  Auf jeden Fall legte es dieser neue Gang-Boss aus New Jersey auf eine Konfrontation an. Für mich stand fest, dass wir die Bordelle umgehend ausheben mussten. So ein Freudenhaus ist natürlich auch ein idealer Ort, um eine gekidnappte Frau zu verstecken. Dort konnte sie auf keine Hilfe hoffen.


  Ob Julie Lonnegan von den Kings zur Prostitution gezwungen wurde? Falls das so war, dann mussten wir ihr dringend helfen. Gleiches galt natürlich auch für alle anderen Frauen, die dort womöglich gegen ihren Willen anschafften.


  Ich hielt es allerdings für wahrscheinlicher, dass die Entführte irgendwo in New Jersey festgehalten wurde. Warum hätte man sie zuerst aus New York fortschaffen sollen, um sie dann hierher zurückzubringen? Das ergab keinen Sinn.


  »Wie nehmen Sie eigentlich Kontakt mit Ihrem Freund Roger Hill auf, McCay?«, wollte Phil wissen.


  »Ich rufe seine Handynummer an, die weiß ich sogar auswendig.«


  Der Verdächtige nannte uns bereitwillig die Nummer, die wir sofort notierten. McCay wollte nun offenbar wirklich seinen guten Willen zeigen. Damit tat er sich auch selbst einen Gefallen, denn er konnte wegen der Schüsse auf Phil und mich auf jeden Fall angeklagt werden.


  Phil stand erneut auf.


  »Ich gebe Alec Hanray Bescheid, damit er das Handy ortet.«


  Ich nickte. Unser junger Computerspezialist verfügte über Programme, mit deren Hilfe der Standort eines eingeschalteten Mobiltelefons schnell festgestellt werden konnte.


  Ich setzte das Verhör fort und fragte McCay nach weiteren Einzelheiten zur Entführung.


  »Viel gibt es da nicht zu sagen, Agent Cotton. Roger sagte zu der Kleinen, dass sie mitkommen und keine Schwierigkeiten machen sollte. Sie nickte nur. Beinahe war es so, als ob sie uns schon erwartet hätte. Jedenfalls versuchte sie nicht, sich zu wehren oder abzuhauen.«


  »Worüber haben Sie im Auto gesprochen?«


  »Julie Lonnegan hielt die ganze Zeit die Klappe. Mit Roger habe ich nur kurz beraten, ob wir durch den Lincoln Tunnel oder den Holland Tunnel fahren sollen. Wir haben uns dann für den Lincoln Tunnel entschieden.«


  Das wusste ich schon, diese Information brachte mich nicht weiter. War Julie Lonnegan wirklich in ihre Verschleppung eingeweiht gewesen? Aber warum dann überhaupt die ganze Show mit den zwei falschen US-Marshals? Hätte sie nicht einfach untertauchen können, wenn sie ihr altes Leben hinter sich lassen wollte? Warum hatte sie sich zu einer Zeugenaussage gegen Clark Dobson bereit erklärt?


  Je länger ich über diesen Fall nachdachte, desto verworrener wurde er. Plötzlich kam Phil in den Verhörraum zurück. Er riss abrupt die Tür auf. Ein Blick auf sein Gesicht verriet mir, dass etwas Entscheidendes geschehen sein musste.


  »Man hat Julie Lonnegans Leiche gefunden«, sagte mein Freund mit heiserer Stimme.


  ***


  Wir schafften McCay schnell in seine Arrestzelle zurück. Bis zu seinem Haftprüfungstermin würde er sowieso hinter Gittern bleiben. Und bei einem vorbestraften Gewalttäter wie McCay würde der Richter gewiss Untersuchungshaft anordnen.


  Aber wir mussten uns jetzt auf das tote Entführungsopfer konzentrieren. Phil brachte mich auf den neuesten Stand, während wir in die Tiefgarage hinuntereilten.


  »Die Handyortung läuft. Alec Hanray will uns Bescheid geben, sobald er das Gerät lokalisieren kann. – Die Nachricht vom Leichenfund kam über die Telefonzentrale, Jerry. Cops vom 122nd Precinct auf Staten Island haben eine tote Frau am Strand gefunden. Sie erwarten uns in der Nähe vom Seguine Point.«


  »Gibt es schon Erkenntnisse zur Todesursache?«


  »Negativ, Jerry. Aber ein Gerichtsmediziner und ein SRD-Team sind ebenfalls bereits auf dem Weg dorthin.«


  Nach gut einer Stunde erreichten wir den breiten Sandstrand unweit von Seguine Point. Wir ließen den roten Boliden am Ende der Seguine Avenue stehen. Dort parkten bereits mehrere Streifenwagen, dazu die Fahrzeuge der Scientific Research Division und des Coroners sowie des Pathologen. Da es Herbst war und ein eiskalter Wind vom Atlantik her wehte, gab es kaum Neugierige.


  Wir zeigten einem uniformierten Cop unsere FBI-Ausweise. Er brachte uns zu Detective Ross Martins und Detective Sergeant Laura Pellegrini. Sie waren von der Homicide Squad des zuständigen Reviers. Nachdem sie uns begrüßt hatten, präsentierte der untersetzte Martins die bisher bekannten Fakten.


  »Ein Hundebesitzer hat die Leiche vor ungefähr zwei Stunden gefunden, Agents. Da er kein Handy besitzt, musste er erst mit seinem Auto zum Precinct fahren. Der Zeuge hielt die Frau zuerst für ein Kleiderbündel. Manchmal werden hier ja die seltsamsten Dinge angespült, die auf hoher See über Bord gehen. Doch dann bemerkte er, dass es sich um einen toten Menschen handelte.«


  »Wasserleichen sind doch meist sehr schwer zu identifizieren«, meinte Phil. Laura Pellegrini nickte.


  »Das stimmt, Phil. Allerdings hat dieser Körper noch nicht sehr lange im Wasser gelegen. Wollt ihr selbst einen Blick darauf werfen?«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte ich. Die NYPD-Detectives gingen mit uns zu dem eigentlichen Leichenfundort. Die tote Frau lag auf der Seite. Sie war mit Jeans, Turnschuhen und einem roten Top bekleidet.


  »Von ihrem Gesicht ist kaum noch etwas zu erkennen«, stellte Phil bitter fest. Der neben der Leiche kniende Gerichtsmediziner nickte.


  »Ja, die Frau wurde mit einem stumpfen Gegenstand ins Gesicht geschlagen. Das Wasser hat das verletzte Gewebe zusätzlich aufquellen lassen. Nach meiner Einschätzung hat sie mindestens zwölf Stunden im Wasser gelegen, ist also irgendwann in den frühen gestrigen Abendstunden ins Wasser geworfen worden. Zur genauen Todesursache kann ich noch nichts sagen.«


  »Dann sind die Schläge ins Gesicht also nicht tödlich gewesen?«, vergewisserte ich mich.


  »Nicht unbedingt, Agent«, erwiderte der Pathologe.


  Phil kniete sich nun ebenfalls hin.


  »Sieh mal, Jerry. Das Bauchnabel-Piercing der Big Apple Bandits.«


  Das Emblem des Rockerclubs war offenbar auch als Piercing erhältlich. Eine Frau musste schon ein großer Fan der Rockerbande sein, um sich mit diesem Metallschmuck verschönern zu lassen.


  »Ja, deswegen haben wir euch überhaupt verständigt«, sagte Ross Martins. »Die Beschreibung der Entführten lag uns ja vor. Okay, von ihrem Gesicht ist leider nicht mehr viel zu erkennen. Aber Größe, Alter, Haut- und Haarfarbe stimmen überein. Und die Tätowierungen sowie das Piercing sind ebenfalls identisch.«


  Die Cops hatten bei der Leiche keine persönlichen Gegenstände gefunden. Die Taschen ihrer Jeans waren leer. Ich schaute auf den offenen Atlantik hinaus. Langsam näherte sich ein Containerschiff den Hafenanlagen von New York, die sich von unserem Standpunkt aus nördlich befanden.


  »Ihr kennt euch doch hier aus, Laura und Ross. Was ist mit den Strömungsverhältnissen? Wo könnte die Tote ins Wasser geworfen worden sein, wenn sie hier angespült wurde?«


  Der ältere Detective legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Entweder drüben in New Jersey, bei Port Reading beispielsweise. Von dort kommt eine starke Strömung in unsere Richtung. Oder die Leiche war auf einem Schiff und ist dann über Bord geworfen worden.«


  Die zweite Möglichkeit kam mir unwahrscheinlich vor. Momentan deuteten alle Hinweise Richtung New Jersey, genauer gesagt zu den Jersey Kings. Wir mussten dringend die FBI-Kollegen aus dem Nachbarstaat über den Leichenfund informieren. Der Pathologe hatte seine erste Untersuchung beendet, die Männer des Coroners schafften die sterblichen Überreste der Entführten zur Obduktion ins gerichtsmedizinische Institut.


  »Eigentlich müsste die Leiche von Julie Lonnegans Eltern identifiziert werden«, meinte Phil. »Tattoos und Piercings sind ja keine unverwechselbaren Merkmale.«


  Das war mir natürlich auch bekannt.


  »Vielleicht können wir George und Harriett Lonnegan diese traurige Pflicht ersparen, Phil. Wir haben die DNA-Proben von Julie Lonnegan, die wir in ihrem Apartment und in dem Explorer sichergestellt haben. Die müssten doch eigentlich für eine eindeutige Identifizierung genügen. Bleibt nur noch die unliebsame Aufgabe, den Lonnegans die traurige Nachricht zu überbringen.«


  Doch auf jeden Fall mussten wir Mr und Mrs Lonnegan die Todesnachricht selbst überbringen. Sie sollten nicht erst aus den Medien von dem Leichenfund erfahren. Phil und ich verabschiedeten uns von den NYPD-Kollegen. Von Seguine Point bis zu Julie Lonnegans Elternhaus war es nicht weit.


  ***


  Der Empfang in der Villa fiel noch frostiger aus als bei unserem ersten Besuch, soweit das überhaupt möglich war. George Lonnegan klang sehr gereizt, als er das Wort an uns richtete. Und auch seine Frau funkelte uns ungnädig an.


  »Was wollen Sie denn schon wieder von uns, Agents? Haben Sie uns noch nicht genug belästigt?«


  Ich holte tief Luft.


  »Vor wenigen Stunden wurde bei Seguine Point die Leiche einer jungen Frau gefunden, und wir haben Grund zu der Annahme …«


  Ich konnte den Satz nicht beenden, denn das laute Schluchzen von Mrs Lonnegan unterbrach mich. Die kühle und kontrollierte Fassade dieser Lady brach schlagartig zusammen. Offenbar hatte ihre Tochter ihr viel mehr bedeutet, als sie sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Auch Mr Lonnegans Augen schimmerten feucht, während er seine Frau zu beruhigen versuchte. Es dauerte einige Minuten, bis er mit brüchiger Stimme zu reden begann.


  »Ich hätte jede Summe bezahlt, um Julie freizukaufen. Das müssen Sie mir glauben, Agents. Aber diese verfluchten Kidnapper haben keinen Kontakt zu uns aufgenommen.«


  Ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Die Masken waren gefallen, und die Lonnegans erwiesen sich nun doch als besorgte Eltern. Nachdem sie sich halbwegs beruhigt hatten, brachte ich die Sprache auf die DNA-Analyse.


  Auf George Lonnegans vergrämtem Gesicht war ein wenig Hoffnung zu erkennen.


  »Dann – ist diese Tote vielleicht gar nicht unsere Tochter?«


  »Der DNA-Abgleich wird dazu eindeutige Beweise liefern, Sir.«


  Phil und ich waren erleichtert, als wir die Villa wieder verlassen konnten. Das Überbringen von Todesnachrichten zählt zu den unangenehmsten Seiten unseres Jobs. Mein Freund ließ sich auf den Beifahrersitz meines roten Boliden fallen.


  »Wir sollten davon ausgehen, dass Roger Hill nicht nur ein Entführer, sondern auch ein Mörder ist.«


  Während ich wieder Richtung Federal Plaza fuhr, nahm Phil über Funk Kontakt mit den FBI-Kollegen in New Jersey auf. Er berichtete von Julie Lonnegans vermutlichem Tod und fragte nach den Fahndungsergebnissen in New Jersey. Das Ergebnis war niederschmetternd. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich die Stimme von Agent Frank Storm deutlich hören.


  »Wir haben mit einem Großaufgebot das Clubhaus der Jersey Kings gestürmt, Phil. Aber diese Typen müssen geahnt haben, dass sie Besuch vom FBI bekommen. Wir fanden keine illegalen Waffen, keine Drogen, überhaupt kein Belastungsmaterial. Ich vermute, dass die Kings noch irgendwo anders einen geheimen Stützpunkt haben. Aber diesen Ort konnten wir leider noch nicht ermitteln.«


  »Dort könnten die Rocker auch Julie Lonnegan vor ihrer Ermordung gefangen gehalten haben. – Was ist mit Roger Hill, Frank? Konntet ihr ihn verhaften?«


  »Negativ, Phil. Angeblich will keiner seiner Rockerfreunde ihn in den vergangenen 24 Stunden gesehen haben. Ich bin sicher, dass sie lügen, aber wir können es nicht beweisen. Die Kings geben sich alle gegenseitig Alibis. Sie behaupten, Roger Hill hätte sich mit seinem Motorrad wortlos aus dem Staub gemacht, ohne einen Grund zu nennen. In seinem Apartment steckt er auch nicht. Wenigstens ist uns das Nummernschild seiner Maschine bekannt. Wir haben bereits eine Großfahndung ausgelöst. Die Highway Patrol und alle City Cops halten gemeinsam mit uns Ausschau nach Hills Harley.«


  »Angeblich sollen die Jersey Kings einen neuen und sehr gefährlichen Boss haben. Wisst ihr darüber Näheres?«


  »Leider nein. Die Rocker behaupten, nach dem Unfalltod ihres letzten Präsidenten zurzeit überhaupt keinen Anführer zu haben. Aber meiner Meinung nach ist das eine glatte Lüge. Die Kings wollen nur dem FBI gegenüber nicht preisgeben, wer bei ihnen das Sagen hat. Sie können sich ja denken, dass wir diesen Biker dann nicht mehr aus den Augen lassen würden.«


  »Das stimmt, Frank. Danke für die schnelle Hilfe.«


  Der Kollege aus New Jersey versprach, weitere Erkenntnisse sofort an uns weiterzuleiten.


  »Roger Hill ist eine Schlüsselfigur«, stellte ich fest. »Selbst wenn er Julie Lonnegan nicht ermordet hat, ist er ein wichtiger Zeuge. Wenn wir ihn in die Finger bekommen, dann können wir auch diesen Fall aufklären.«


  »Aber wo kann sich der Kerl verkriechen? Du hast doch gehört, dass die Kollegen überall nach ihm gesucht haben, Jerry.«


  »Ja, in New Jersey. Aber was ist mit den beiden Bordellen der Kings, die sie in Brooklyn betreiben? Die Rocker können nicht ahnen, dass Jim McCay uns die Adressen verraten hat. Möglicherweise hat sich Roger Hill dort versteckt. Wir sollten in den Gebäuden auf jeden Fall dringend Razzien durchführen.«


  »Gute Idee, könnte glatt von mir stammen.«


  Wir fuhren zum Field Office zurück und besprachen meinen Vorschlag mit dem Chef. John D. High war sofort einverstanden und begann den Zugriff zu planen. Es war kein Problem, von der Staatsanwaltschaft Durchsuchungsbefehle für die zwei Gebäude zu bekommen. Wenn wir den Rockern Zuhälterei nachweisen konnten, dann war das allein schon strafbar. Doch es ging uns hauptsächlich darum, endlich Roger Hill zu finden.


  Mr High beschloss, beide Bordelle gleichzeitig stürmen zu lassen. Während Steve Dillaggio die Leitung des Zugriffs am Bay Ridge Parkway leitete, übertrug der Assistant Director mir die Verantwortung für die Aktion in der Ocean Avenue.


  Dafür standen Joe Brandenburg, Les Bedell, Fred Nagara, Ben Harper, Phil und ich selbst zur Verfügung. Außerdem kooperierten wir mit den Cops, damit sie kurz vor Beginn der Razzia das Gelände weiträumig absperrten.


  Wir fuhren in verschiedenen neutralen Vans aus dem FBI-Fuhrpark zunächst in die Nähe des ehemaligen Teppichlagers und erkundeten die Umgebung.


  »Nichts deutet darauf hin, dass in dem Gemäuer eine rote Laterne brennt«, brummte Phil. »Vermutlich bekommen die Kunden diese Adresse per SMS oder über eine geheime Internet-Website.«


  Wir beobachteten aus sicherer Entfernung, wie ein Pontiac in der Nähe des Eingangs geparkt wurde. Ein unauffälliger Mann stieg aus und klingelte an der Tür des verlassen aussehenden Lagers. Ihm wurde geöffnet. Für Sekunden konnten wir eine halbnackte Frau sehen.


  »Da ist eine Überwachungskamera«, sagte ich zu meinen Kollegen. Wir waren mit Headsets ausgerüstet, sodass wir während des Zugriffs miteinander Kontakt halten konnten. Außerdem trugen wir Helme und schusssichere Westen. Als zusätzliche Bewaffnung dienten uns Maschinenpistolen.


  »Wir müssten gleichzeitig durch die Tür und über das Dach eindringen«, meinte Joe Brandenburg. »Da ist doch ein Oberlicht, nicht wahr?«


  »Ich frage mich, wo die Motorräder sind«, sagte Phil. »Diese Biker bewegen sich doch nur auf ihren Zweirädern durch die Gegend.«


  Das ehemalige Teppichlager hatte keine Fenster, nur das besagte Oberlicht. Ich bat Joe und Les, auf das Dach zu klettern und sich von dort aus einen Überblick zu verschaffen, während wir uns auf das Eindringen durch die Tür vorbereiteten. Wir hatten auch eine stählerne Ramme bei uns.


  Wenig später kam eine Rückmeldung von Joe Brandenburg.


  »Wir sind jetzt auf dem Dach. Das Gebäude ist U-förmig, die Motorräder sind in diesem zu einer Seite offenen Innenhof abgestellt. Man kann sie von der Straße aus nicht sehen. Wenn es nach der Bike-Anzahl geht, dann halten sich vier Rocker in dem Gebäude auf.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr.


  »Okay, in diesen Minuten werden Steve und die übrigen Kollegen das andere Bordell stürmen. Auf mein Kommando geht es bei uns ebenfalls los.«


  Ich gab noch kurz den Cops Bescheid, damit sie nun den Block für den Durchgangsverkehr abriegelten. Wir wollten keine Unbeteiligten gefährden. Phil fuhr unseren Van schnell fast direkt bis vor den Eingang.


  »Und – los!«, rief ich.


  ***


  Glas klirrte, denn auf mein Kommando zerschlugen Joe und Les das Oberlicht, um in das Gebäude hinunterzuspringen. Wir nahmen uns die Tür vor. Phil hatte die Ramme in den Fäusten. Er ließ den massiven Stahl gegen die Tür krachen.


  Dem ersten Ansturm konnte das Material noch standhalten, aber dann bekam es Risse. Beim zweiten Vorstoß zersplitterte das Holz. Phil machte uns den Weg frei. Ich stürmte in das Gebäude, die Maschinenpistole im Anschlag. Meine Kollegen folgten dicht hinter mir.


  Erschrockenes Kreischen aus mehreren weiblichen Kehlen ertönte. Wütende Männerstimmen waren ebenfalls zu hören, außerdem erklangen einzelne Schüsse. Ich verschaffte mir einen schnellen Überblick.


  In dem ehemaligen Teppichlager waren offensichtlich Zwischenwände eingezogen worden, so dass zahlreiche Separees entstanden waren. Ich riss die Tür eines solchen Liebesnestes auf. Eine junge Asiatin in Spitzenunterwäsche lag auf einem Bett. Sie schrie in Panik auf.


  »Wir sind vom FBI«, sagte ich. »Verhalten Sie sich ruhig, wir haben die Situation im Griff.«


  Außer der Halbnackten war niemand in dem fensterlosen Verschlag. Wir durchkämmten einen Raum nach dem anderen, als plötzlich vor uns Mündungsfeuer aufblitzte. Ich sah eine schemenhafte Gestalt, die auf Phil feuerte. Doch mein Freund hatte sich rechtzeitig zur Seite geworfen, die Kugeln verfehlten ihn.


  Phil schoss eine kurze Garbe auf die Beine des Angreifers. Ein Schrei ertönte, der Unbekannte sackte in sich zusammen. Ich lief mit schussbereiter Waffe auf ihn zu. Phil hatte einen Bärtigen mit Jersey-Kings-Jacke in die Beine getroffen. Ich entwand dem Verletzten seine Pistole, damit er uns nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Die Lage war unübersichtlich. Ich hetzte weiter. Der angeschossene Rocker würde schon bald von Sanitätern versorgt werden. Ich hatte schon vor dem Zugriff veranlasst, dass sich eine Ambulanz bereithielt.


  In anderen Gebäudeteilen ertönten immer noch einzelne Schüsse, aber auch kurze Salven aus Maschinenpistolen. Offenbar waren Joe Brandenburg und Les Bedell in Feuergefechte verwickelt. Und dann hörte ich plötzlich das Aufheulen eines Bike-Motors.


  »Da will einer von den Kerlen abhauen!«, rief Phil. Irgendwie musste es einem Rocker gelungen sein, an uns allen vorbei zu den abgestellten Motorrädern zu gelangen. Ich riss die Tür zum Innenhof auf und sah nur noch die Rücklichter einer um die Ecke biegenden Harley Davidson.


  »Der kommt nicht weit«, zeigte sich Phil optimistisch. »Gut, dass die Cops den ganzen Block abriegeln sollten, Jerry.«


  Ich nickte, teilte aber den Optimismus meines Freundes nicht. Leider sollte ich recht behalten. Wie wir wenig später von den uniformierten Officers erfuhren, konnte der flüchtende Rocker nicht durch die Straßensperren gestoppt werden. Er raste nämlich mit seiner Harley in das Panorama-Schaufenster eines großen Textilshops.


  Dort brach unter den Kundinnen und Verkäuferinnen sofort Panik aus. Der Kerl nutzte das Chaos für seine weitere Flucht. Er ließ sein Motorrad zurück und machte sich zu Fuß aus dem Staub. Die Cops mussten die Verfolgung ergebnislos abbrechen.


  Immerhin konnte aufgrund des New-Jersey-Nummernschildes der Harley sofort ihr Halter ermittelt werden: Der Name lautete Roger Hill. Ausgerechnet der Verdächtige, dem die ganze Aktion hauptsächlich gegolten hatte, war uns entwischt.


  ***


  Ansonsten konnte sich die Bilanz unserer beiden zeitgleich durchgeführten Razzien sehen lassen. Das FBI hatte insgesamt sieben Mitglieder der Jersey Kings verhaftet, zwei von ihnen wurden leicht verletzt sofort in eines der Krankenhäuser von Rikers geschafft. Außerdem gelang es uns auch, drei Freier festzunehmen. Auch auf sie wartete eine Anklage wegen Förderung von Unzucht.


  In den zwei Bordellen arbeiteten insgesamt zwölf Frauen, die sich nun auf eine Anklage wegen Prostitution einstellen mussten. Doch zumindest einige von ihnen waren offensichtlich zu ihrer Tätigkeit gezwungen worden. Das erzählte uns jedenfalls unsere Kollegin Sarah Hunter, die einige Verhöre übernommen hatte.


  »Wenn die Frauen einen guten Pflichtverteidiger bekommen, stehen ihre Chancen auf einen Freispruch gar nicht schlecht«, sagte Sarah zu mir. »Es wäre ihnen zu wünschen, sie sind nämlich wirklich mies behandelt worden.«


  »Glaubst du, dass zumindest einige von ihnen gegen die Jersey Kings aussagen werden?«


  »Da sehe ich schwarz, Jerry. Die Prostituierten sind völlig verängstigt, einige sind offensichtlich auch illegal in den Staaten. Ich habe ihnen Zeugenschutz versprochen, aber besonders viel Vertrauen haben sie nicht zu mir.«


  »Versuch es bitte weiter, du kannst sehr überzeugend sein. – Hat eine von den Frauen näheren Kontakt zu Roger Hill gehabt? Wissen sie etwas über das Schicksal von Julie Lonnegan? Wurde sie in dem Bordell eingesperrt?«


  Meine dunkelhaarige Kollegin schüttelte den Kopf.


  »Roger Hill hat die Frauen nur herumkommandiert, genau wie die anderen Mistkerle auch. Ich werde die Zeuginnen noch genauer nach Julie fragen und ihnen auch ein Foto zeigen. Aber sie waren den größten Teil der Zeit in ihr jeweiliges Separee gesperrt und mussten Geld verdienen. Da werden sie wohl nicht viel mitbekommen haben. Aber ich versuche es weiter.«


  Sarah Hunter machte sich tatendurstig auf, um die Befragungen fortzusetzen. Immerhin konnten wir in den Bordellen auch größere Drogenmengen sicherstellen. Daher stand zumindest die Anklage wegen Zuhälterei, Menschen- und Drogenhandel auf einem soliden Fundament. Doch das brachte uns im Mordfall Julie Lonnegan überhaupt nicht weiter.


  Mr High hatte dafür gesorgt, dass nun an der gesamten Ostküste nach Roger Hill gefahndet wurde. Phil und ich nahmen uns bei den Verhören natürlich sämtliche verhafteten Rocker zur Brust. Aber die Jersey Kings verhielten sich genauso schweigsam und nicht kooperativ wie ihre Rivalen von den Big Apple Bandits. Sie nannten uns noch nicht einmal ihre Namen, geschweige denn Einzelheiten über Roger Hill.


  »Wenn Sie einen Mörder decken, dann sieht das für die Staatsanwaltschaft sehr stark nach Beihilfe zum Mord aus«, rief Phil einem der Verhafteten zu. »Und in Tateinheit mit den anderen Delikten sichern Sie sich gewiss einen sehr langen Erholungsaufenthalt in Rikers.«


  Doch der Rocker blieb bei seiner Verstocktheit. Wir gönnten uns eine kurze Pause in unserem Office. Mein Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.


  »Agent Cotton hier.«


  »Hier spricht Dr Mendez vom gerichtsmedizinischen Institut. Wir haben die Leiche obduziert. Die eigentliche Todesursache war ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf. Die Gesichtsverletzungen wurden ihr erst nach dem Eintritt des Todes zugefügt, vermutlich mit einem groben Werkzeug wie beispielsweise einem Hammer. Außerdem habe ich soeben den DNA-Abgleich aus dem Labor erhalten«


  »Wie lautet das Ergebnis, Doc?«


  »Es gibt keine Übereinstimmung. Bei der Leiche handelt es sich keinesfalls um Julie Lonnegan.«


  Ich bedankte mich bei dem Pathologen und legte auf. Da der Lautsprecher eingeschaltet gewesen war, hatte Phil alles mitgehört.


  »Jetzt stehen wir wieder völlig am Anfang und können unsere ganze Ermittlung vergessen!«, schimpfte mein Freund. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Phil. Warum gibt sich jemand so große Mühe, uns eine unbekannte Tote als Julie Lonnegan unterschieben zu wollen? Haarfarbe, Frisur, Tätowierungen, Piercings – alles stimmt überein. Auch die Gesichtsverletzungen ergeben jetzt einen ganz neuen Sinn. Vielleicht sah die Tote Julie nicht ähnlich genug, deshalb wurden die Unterschiede mit Gewalt kaschiert.«


  »Das stimmt, Jerry. Jemand will, dass wir Julie Lonnegan für tot halten. Aber wer? Roger Hill?«


  »Oder Julie Lonnegan selbst.«


  Phil schaute mich ungläubig an.


  »Julie Lonnegan? Aber warum sollte sie das tun?«


  »Den Grund kann ich dir auch noch nicht nennen. Aber bei ihrer Entführung spricht momentan alles dafür, dass sie selbst den US-Marshal Sean Casey niedergeschlagen hat. Jedenfalls gibt es noch keinen Hinweis auf ein gewaltsames oder unbefugtes Eindringen in ihr Apartment. Dann ging sie freiwillig mit Roger Hill und Jim McCay hinaus. Erinnere dich an das Überwachungsvideo. Darauf ist keine Spur von Gewaltanwendung der Kidnapper gegenüber ihrem Opfer zu sehen.«


  »Dafür könnte es auch andere Gründe geben, vielleicht wurde sie heimlich mit einer Waffe bedroht.«


  »Ja, aber warum lassen die Entführer sie dann auf dem Beifahrersitz Platz nehmen? Das kam mir schon gleich merkwürdig vor, Phil.«


  »Es ist ungewöhnlich, das stimmt. Aber warum bietet Julie Lonnegan sich erst der Justiz als Zeugin gegen Clark Dobson an und inszeniert dann ihren eigenen Tod, um unterzutauchen?«


  Auf diese Frage hatte ich auch noch keine plausible Antwort. Wieder klingelte das Telefon, diesmal mein Handy. June Clark war am Apparat.


  »Jerry, ich verfolge momentan Bruce Lonnegan zu Fuß. Und ich finde, Julies Bruder verhält sich sehr verdächtig.«


  »Wieso? Was ist geschehen?«


  Im Hintergrund waren Straßengeräusche und Stimmengewirr zu hören. Es klang so, als ob unsere blonde Kollegin inmitten einer vielköpfigen Menschenmenge unterwegs war.


  »Vor zehn Minuten kam Bruce Lonnegan aus dem Bankgebäude, wo er arbeitet. Er winkte sich gleich ein Yellow Cab heran und fuhr darin Richtung Norden. Wir folgten ihm unauffällig in unserem Dodge Nitro. Aber plötzlich hielt das Taxi kurz an, Lonnegan zahlte und eilte zu Fuß weiter. Das war in der Canal Street, dort konnte man weit und breit nicht parken. Also bin ich ebenfalls ausgestiegen. Blair versucht, irgendwo seinen Wagen abzustellen und mir dann zu folgen.«


  »Glaubst du, dass Bruce Lonnegan euch bemerkt hat?«


  »Nein, Jerry. Wir beschatten ja nicht zum ersten Mal einen Verdächtigen. Aber er ist auf jeden Fall sehr vorsichtig. – Der Verdächtige geht jetzt die Treppe zur Subway-Station Canal Street hinunter. Ich melde mich wieder, wenn es etwas Neues gibt.«


  Ich beendete das Gespräch. Phil schaute mich fragend an. Ich brachte ihn kurz auf den neuesten Stand.


  »Das klingt für mich ganz danach, als ob Julies Bruder etwas zu verbergen hat. Das muss allerdings nichts mit der Entführung seiner Schwester zu tun haben.«


  »Nein, aber es wäre möglich. Er will jedenfalls sicherstellen, dass er nicht verfolgt wird. Ich bin sehr gespannt, was er vorhat.«


  »Und ich erst mal«, seufzte Phil. Allzu lange wurde unsere Geduld allerdings nicht auf die Probe gestellt. Schon zehn Minuten später rief June Clark erneut an.


  »Wir sind an der 18th Street wieder ausgestiegen. Ich muss mich hinter einem Hotdog-Stand verstecken, denn Lonnegan glotzt in alle Richtungen. Er steht an der Bordsteinkante, wahrscheinlich sucht er wieder ein Yellow Cab. – Verflixt, da kommt eins. Na ja, ich habe Blair auch schon Bescheid gegeben. Er wird hoffentlich gleich hier sein und mich auflesen.«


  June beendete abrupt das Telefonat.


  Ihr nächster Anruf brachte uns den entscheidenden Hinweis.


  »Ihr kommt besser her, Jerry. Bruce Lonnegan hat sich in einen Coffee Shop am Steve Flanders Square gesetzt. Von der Straße aus kann man nicht erkennen, mit wem er sich dort trifft. Aber vor dem Café parkt eine Harley Davidson der Big Apple Bandits.«


  ***


  Natürlich jagten Phil und ich sofort los. Zum Glück war es nicht allzu weit vom FBI Field Office zum Steve Flanders Square, jedenfalls für New Yorker Verhältnisse. Gewiss, June Clark und Blair Duvall waren bereits vor Ort. Aber ich wollte Julies Bruder höchstpersönlich fragen, was er mit den Rockern zu schaffen hatte.


  Während wir in meinem Jaguar mit Sirene und Blaulicht so schnell wie möglich zu unserem Ziel rasten, machte Phil seinem Ärger Luft.


  »Dieser Bruce Lonnegan ist doch ein Heuchler, Jerry! Erst zieht er über die bösen Rocker her, die aus der braven Einser-Studentin angeblich ein Luder gemacht haben. Und dann geht er mit einem Typen von der Bande friedlich Kaffee trinken.«


  »Bruce Lonnegan wird uns jedenfalls einiges zu erklären haben«, stimmte ich zu. Ich schaltete die Sirene rechtzeitig vor unserem Ziel wieder aus, damit die Verdächtigen nicht aufgeschreckt wurden.


  Der Steve Flanders Square ist ein kleiner begrünter Platz an der Ecke Broadway und Murray Street. Ich erblickte den Dodge Nitro von Blair Duvall schon von weitem. Unser Kollege hatte seinen Wagen so abgestellt, dass er vom Coffee Shop auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus nicht bemerkt werden konnte. Aber selbst auf diese Distanz war das vor dem Café geparkte chromblitzende Motorrad deutlich zu sehen.


  Ich parkte hinter dem Dodge Nitro. Phil und ich gingen zu den Kollegen hinüber. June und Blair stiegen ebenfalls aus.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte unser farbiger Kollege wissen.


  »Ich finde, wir haben uns jetzt alle einen Kaffee verdient«, meinte ich. »Gehen wir doch einfach in den Coffee Shop hinüber und schauen uns an, wie Bruce Lonnegan auf unseren Anblick reagiert. Außerdem möchte ich gern wissen, wer von den Big Apple Bandits in seiner Gesellschaft ist.«


  Meine Kollegen stimmten zu. Wir überquerten den Broadway und betraten den Coffee Shop, der zu einer weltweit tätigen Café-Kette gehörte. June, Blair, Phil und ich betraten das nur schwach besuchte Lokal.


  Bruce Lonnegan hockte in einer Sitznische. Er hatte uns noch nicht bemerkt, denn er kehrte uns den Rücken zu. Aber sein Gesprächspartner erkannte Phil und mich sofort. Greg Shawn, der Vizepräsident der Big Apple Bandits, starrte mich wutentbrannt an.


  Shawn zog eine Pistole aus dem Hosenbund seiner Lederjeans. Er feuerte sofort in unsere Richtung. Meine Kollegen und ich gingen in Deckung. Mehrere Anwesende schrien entsetzt auf. Wir mussten alles tun, um das Leben der Unbeteiligten nicht zu gefährden. Der Rocker-Vize schoss noch mehrere Male, offenbar ungezielt. Wahrscheinlich wollte er uns nur auf Distanz halten, um verschwinden zu können.


  Jedenfalls schnellte er nun hoch, schützte sein Gesicht mit dem linken Arm und sprang durch die große Panoramascheibe nach draußen auf den Gehweg.


  Shawn hatte an dem ihm gegenübersitzenden Bruce Lonnegan vorbeigefeuert. Julies Bruder war kreidebleich geworden. Er hatte uns inzwischen auch bemerkt. Aber den zwielichtigen Investmentbanker konnten wir getrost June Clark und Blair Duvall überlassen. Ich wollte nämlich Shawns Flucht auf jeden Fall verhindern.


  Ich drehte mich um und lief zur Tür zurück, Phil folgte dicht hinter mir. Der Rocker-Vize hatte die wenigen Augenblicke Vorsprung ausgenutzt, um seine Harley zu starten. Dröhnend raste die schwere Maschine auf dem Broadway davon.


  Phil und ich rannten zu meinem Jaguar. Ich brachte den 510-PS-Motor auf Touren. Mein Freund griff zum Mikrofon des Funkgeräts.


  »Agent Decker an Zentrale. Agent Cotton und ich verfolgen eine Harley Davidson mit New Yorker Kennzeichen in nördlicher Richtung auf dem Broadway. Der Fahrer gehört zu den Big Apple Bandits, trägt schwarze Lederkleidung, ist bewaffnet und gefährlich. Wir bitten um Unterstützung!«


  Ich schaltete das Blaulicht ein und ließ die Sirene heulen. Shawn merkte natürlich, dass wir hinter ihm her waren. Er knüppelte seine schwere Maschine rücksichtslos zwischen anderen Fahrzeugen auf parallelen Fahrspuren hindurch. Ein Motorradfahrer kann auf diese Weise seinen Vorsprung beträchtlich ausbauen. Vor allem, wenn er sich nicht an die Verkehrsregeln hält. Aber dafür hatten wir einen anderen Vorteil. Das zeigte sich schon wenig später.


  »Hörst du, was ich höre?«, rief Phil, um das Sirenengeräusch zu übertönen. »Das ist Musik in meinen Ohren!«


  Mein Freund sprach von dem unverwechselbaren Geräusch, das von Hubschrauberrotoren erzeugt wurde. Die FBI-Zentrale hatte auch das NYPD verständigt, und die Cops schickten einen Helikopter für Shawns Verfolgung zu Hilfe.


  Es ist so gut wie unmöglich, einem Hubschrauber davonzufahren. Selbst wenn sich der Rocker-Vize in irgendwelchen Gebäuden verbergen sollte, konnten die uniformierten Kollegen ihn immer noch mit Hilfe ihrer Wärmebildkameras lokalisieren. Phil wurde über Funk mit dem Co-Piloten des Helikopters verbunden. Obwohl wir hinter der Harley zurückgefallen waren, konnten wir auf diese Weise trotzdem an Shawn dranbleiben.


  »Die flüchtende Person biegt auf die Fifth Avenue ab, Agent Decker. Das Motorrad fährt teilweise auf der Gegenfahrbahn, der Kerl riskiert Kopf und Kragen. Es ist ein Wunder, dass er noch keinen Unfall gebaut hat. Der Flüchtende rast nun auf der East 57th Street Richtung Osten. In dem Bereich sind einige Streifenwagen im Einsatz, die ihm hoffentlich den Weg abschneiden.«


  Ich konnte über Lautsprecher die Informationen mithören. Aber natürlich wurden sie nicht nur an uns weitergegeben, sondern auch an die im Einsatz befindlichen Streifenwagen. Wenig später kam eine erneute Meldung von der Hubschrauberbesatzung.


  »Ein Streifenwagen hat dem Verdächtigen den Weg abgeschnitten. Der Rocker bremst, er will seine Maschine offenbar herumreißen. Aber die Harley stürzt um. Er läuft zu Fuß davon, feuert auf unsere Kollegen.«


  »Welche Position?«, rief Phil.


  »Er flieht auf dem Abschnitt zwischen Third und Second Avenue, Agent Decker. Jetzt betritt er eine Baustelle. Unsere Kollegen haben zu Fuß die Verfolgung aufgenommen.«


  »In der Gegend gibt es nur eine Baustelle«, sagte ich. »Wir sind gleich da.«


  Und so war es auch. Ich holte alles aus dem Jaguar heraus, ohne dabei andere Verkehrsteilnehmer zu gefährden. Dann stieg ich in die Eisen, brachte meinen Wagen vor dem Baustellengelände zum Stehen. Hier sollte ein weiterer imposanter Wolkenkratzer fertiggestellt werden, doch einstweilen stand nur der Rohbau.


  Natürlich war so ein Gelände ein hervorragendes Versteck für einen flüchtenden Täter. Hier nützte auch die Wärmebildkamera nichts, weil sich so viele andere Personen in nächster Nähe aufhielten. Außerdem bestand die Gefahr, dass Shawn Geiseln nahm.


  Wir mussten ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen.


  ***


  Phil und ich hatten unsere FBI-Marken schon an unseren Revers befestigt. Wir hielten unsere Pistolen schussbereit in den Händen, als wir ebenfalls auf die Baustelle eilten. Ich erblickte mehrere uniformierte Cops. Einer von ihnen sprach in sein Funkgerät, ein anderer drängte neugierige Bauarbeiter zurück. Ich wandte mich an einen grauhaarigen Sergeant, den ich von früheren Einsätzen kannte. Sein Name war Hugh Sheridan.


  »Hallo, Hugh. Habt ihr den Flüchtenden gesehen?«


  »Ja, Jerry. Er ist auf jeden Fall in den Rohbau gelaufen. Zwei meiner Kollegen sind hinter ihm her. Aber du siehst ja selbst, wie unübersichtlich es hier ist. Wir fordern lieber Verstärkung an, um das Gebäude zu umstellen.«


  Ein Mann mit Schutzhelm kam auf uns zu. Es stellte sich heraus, dass er der Polier war.


  »Was ist hier eigentlich los?«, wollte er wissen.


  »Wir müssen einen bewaffneten Gewalttäter verhaften, einen Rocker von den Big Apple Bandits«, sagte ich. »Wie viele von Ihren Leuten sind noch im Rohbau? Können Sie dafür sorgen, dass die Baustelle evakuiert wird?«


  Der Polier wirkte geschockt. Offenbar verfehlte der Name Big Apple Bandits seine Wirkung nicht. Der üble Ruf dieser Gang war in der ganzen Stadt bekannt.


  »Einige meiner Männer sind mit Sprechfunk ausgerüstet, Agent. Ich werde Anweisung geben, dass sie sich hier unten sammeln sollen.«


  Ich nickte dem Vorarbeiter zu. Das Stahlbetonskelett ragte turmhoch über uns auf. Es war möglich, dass Shawn an einer anderen Stelle den Rohbau schon wieder verlassen hatte und längst über alle Berge war. Aber wir mussten das Areal absuchen, daran führte kein Weg vorbei.


  Einige aufgeschreckte Bauarbeiter kamen uns entgegen, offenbar waren sie von ihrem Polier über Funk erreicht worden. Aber keiner von ihnen hatte Shawn gesehen.


  »Versuchen Sie es doch im Nordflügel, Agent«, sagte einer der Männer. »Dort sind heute keine Arbeiten vorgesehen.«


  Wir schlugen sofort die Richtung ein. Unterwegs erblickten wir zwei uniformierte Cops, die in einem anderen Gebäudeteil nach Shawn Ausschau hielten. Wir stiegen in das erste Stockwerk hoch, dann in das zweite. Dabei gaben wir uns gegenseitig Deckung.


  Dem Rocker-Vize saß das Schießeisen locker, daran hatte er keinen Zweifel gelassen. Er konnte hinter jedem Biegetisch, hinter jeder Betonmischmaschine oder hinter jeder Verschalungswand lauern.


  Plötzlich bemerkte ich eine schemenhafte Gestalt auf der Treppe zum nächsten Stockwerk. Es war Shawn, die schwarze Lederkleidung und die Glatze waren unverwechselbar. Schon blitzte Mündungsfeuer auf, gleichzeitig knallte der Schuss. Doch das Projektil verfehlte mich.


  Phil und ich nahmen Shawn ins Kreuzfeuer. Unsere Geschosse trieben ihn zurück. Wir setzten nach, wollten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Doch da fiel mir eine schmale Ledermappe ins Auge. Sie sah nicht so aus, als ob ein Bauarbeiter darin sein Frühstück aufbewahren würde.


  Die Mappe war zu zwei Dritteln unter einem Kreissägentisch versteckt. Ob Shawn sie dort hatte verstecken wollen? Zur Beweissicherung war später immer noch Zeit. Jetzt verfolgten wir den Rocker-Vize weiter nach oben.


  »FBI! Bleiben Sie stehen! Waffe weg!«, rief Phil. Shawn war inzwischen noch weiter nach oben geflohen. Jetzt drehte er sich abrupt um, zielte mit seiner Pistole in unsere Richtung. Doch dann trat er auf der halbfertigen Betontreppe ohne Geländer fehl. Unter seinem linken Stiefel befand sich nur noch Luft.


  Shawn ruderte mit den Armen, aber er konnte sich nirgendwo festhalten. Er fiel neben die Treppe und krachte schwer auf den Betonboden. Ohnmächtig war er nicht, nur benommen. Wir rannten zu ihm hin und entwaffneten ihn.


  »Sind Sie okay, Shawn? Brauchen Sie einen Doc?«


  Der Rocker-Vize beantwortete meine Frage mit einigen Beleidigungen. Offenbar ging es ihm nicht allzu schlecht. Aber ich wollte ihn sicherheitshalber von einem Arzt durchchecken lassen, immerhin war er schwer gestürzt.


  »Ich glaube, Sie haben vorhin etwas verloren, Shawn.«


  Mit diesen Worten hob ich die Ledermappe hoch. Ich hielt sie mit zwei Fingern, damit keine Spuren zerstört wurden. Shawn wirkte einen Moment lang fast panisch, aber dann schüttelte er trotzig den Kopf.


  Phil öffnete vorsichtig den Reißverschluss der Mappe. Sie enthielt dicke Bündel mit Dollarscheinen, schätzungsweise mindestens 5.000 Dollar in bar. Außerdem entdeckten wir einen kleinen Zettel mit dem Namen Kenneth Harrison. Dieses Geheimnis konnten wir später in unserem Office lüften. Jetzt belehrte ich Shawn über seine Rechte und kümmerte mich dann um seine ärztliche Versorgung und seine erkennungsdienstliche Behandlung.


  »Wenn ich es richtig sehe, dann stehen die Big Apple Bandits jetzt völlig ohne Chefetage da«, sagte Phil später zu mir. »Heute ist ein guter Tag für das FBI.«


  ***


  Die Ledermappe war offensichtlich der Grund für Shawns Flucht gewesen. Das wurde uns am nächsten Tag klar, als wir uns mit dem Beweisstück näher befassten. Auf dem Leder befanden sich sowohl seine Fingerabdrücke als auch die von Julies Bruder. Außerdem fanden wir heraus, was es mit dem Namen auf dem Zettel in der Mappe auf sich hatte. Phil pfiff durch die Zähne.


  »Schau an, Kenneth Harrison ist also ein Kunde der Bank, für die Bruce Lonnegan arbeitet. Da fällt es doch nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.«


  Ich nickte.


  »Du sagst es, Phil. Und der ehrenwerte Mister Lonnegan wird uns jetzt einiges zu erklären haben.«


  Der Bruder des Entführungsopfers hatte die Nacht in einer FBI-Arrestzelle verbracht. Da er sich am Vortag seiner Verhaftung durch June Clark und Blair Duvall widersetzt hatte, durften wir ihn festhalten. Am heutigen Tag sollte er dem Haftrichter vorgeführt werden.


  Bruce Lonnegans Gesicht war rot vor Zorn, als er von Kollegen zu Phil und mir in einen Verhörraum gebracht wurde.


  »Ich protestiere gegen diese schikanierende Behandlung, Agents Cotton und Decker! Ich will sofort mit meinem Anwalt sprechen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, Mister Lonnegan. Aber vielleicht hören Sie sich erst einmal an, was wir Ihnen vorwerfen«, sagte ich.


  »Da bin ich aber mal gespannt. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«


  Bruce Lonnegan ließ sich auf einen Stuhl fallen und verschränkte wie ein trotziges Kind die Arme vor der Brust.


  »Halten Sie uns für Dummköpfe, Lonnegan?«, sagte Phil. »Sie sind gestern Abend noch erkennungsdienstlich behandelt worden, also haben wir Ihre Fingerabdrücke. Die sind auf der Ledermappe, die Ihr Rockerfreund Greg Shawn kurz vor seiner Verhaftung unbedingt verschwinden lassen wollte. Vermutlich ist er deshalb auch geflohen, aber das werden wir ihn selbst fragen. Uns interessiert jedenfalls brennend, woher das Bargeld in der Mappe stammt. Vielleicht gehört es ja Ihrem guten Bankkunden Kenneth Harrison, wer weiß? Das werden wir auch noch herausfinden. Wir haben hier im Field Office hervorragende Kollegen, die sich den ganzen Tag lang nur mit Wirtschaftskriminalität befassen.«


  Lonnegan schien immer mehr in sich zusammenzufallen, während Phil sprach. Offenbar hatte er bisher gehofft, dass Shawn die Mappe rechtzeitig beiseitegeschafft hatte. Aber diese Illusion war nun zerstört.


  »Ich verzichte auf einen Rechtsbeistand«, sagte Bruce Lonnegan mit belegter Stimme. »Ich fürchte, dass ich jetzt ziemlich tief in der Tinte sitze.«


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, stellte ich fest. »Ihnen wird jetzt nur noch ein umfassendes Geständnis helfen.«


  Bruce Lonnegan seufzte und rang die Hände. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er sich doch lieber in Schweigen hüllen wollte. Aber dann öffnete er den Mund.


  »Das Wichtigste haben Sie und Ihre Kollegen ja schon herausgefunden, Agent Cotton. Ich gebe zu, dass ich Geschäfte mit den Big Apple Bandits gemacht habe.«


  »Erklären Sie bitte genauer, was Sie damit meinen.«


  »Die Rockerbande hat sehr profitable illegale Geschäftszweige aufgebaut: Prostitution, Drogenhandel, Glücksspiel. Dort kann man Geld investieren, von dem das Finanzamt nichts wissen darf. Gewinne von bis zu 25 Prozent sind nicht unrealistisch.«


  »Sie sprechen von Schwarzgeld«, vergewisserte ich mich. Julies Bruder nickte und schaute mich so vorwurfsvoll an, als ob ich ihn zu seinen Verbrechen verleitet hätte.


  »Ja, meinetwegen nennen Sie es Schwarzgeld. Ich habe diesen Service nur wenigen und ganz besonders vertrauenswürdigen Bankkunden angeboten.«


  »Da sind wir aber erleichtert, dass Sie nicht alle Ihre Klienten in Ihre schmutzigen Geschäfte hineingezogen haben«, höhnte Phil. »Und wie kam der Kontakt mit den Rockern zustande?«


  »Durch meine Schwester natürlich. Ich weiß ja, dass Julie mich für einen langweiligen Spießbürger hält. Natürlich habe ich ihr gegenüber immer so getan, als ob ich von ihrem neuen Freund und seiner Bande nichts wissen wollte. Aber ich bin nicht von gestern, Agents. Ich habe mich erkundigt und erfahren, dass die Big Apple Bandits wirklich gut im Geschäft sind. Zugegeben, bei meinem ersten Treffen mit Clark Dobson hatte ich weiche Knie, obwohl er ja sozusagen mein Schwager ist. Aber Dobson hat schnell kapiert, dass man gar nicht genug Kapital haben kann – das gilt auch für illegale Unternehmungen. Daher war das Geld, das ich den Rockern verschafft habe, immer sehr willkommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete ich. »Aber plötzlich fällt Ihre eigene Schwester Ihnen in den Rücken und will gegen ihren Freund, den Boss der Big Apple Bandits, aussagen. Hat Julie Ihnen dadurch nicht Ihre schöne Geschäftsverbindung zerstört?«


  »Nein, überhaupt nicht«, behauptete Bruce Lonnegan. »Sicher, ich konnte nicht verstehen, warum Julie plötzlich mit den Cops und dem FBI zusammenarbeiten wollte. Aber ich bin nicht blöd, verstehen Sie? Ich habe meiner Schwester überhaupt nicht verraten, dass ich bei den Rockern Schwarzgeld investiere. Sie wissen doch, wie die Frauen sind. Wenn Julie sich irgendwo verplappert hätte, dann wäre ich in Teufels Küche gekommen. Ich hatte immer nur direkt mit Clark Dobson und seinem Stellvertreter Greg Shawn zu tun. Und nachdem Dobson von Ihnen eingesperrt wurde, liefen meine Geschäfte ganz normal mit Shawn weiter.«


  Ich überlegte. Ob Bruce Lonnegan in diesem Punkt die Wahrheit sagte? Ich hielt ihn für einen Gauner, aber nicht unbedingt für einen eiskalten Killer. Eigentlich traute ich es ihm nicht zu, in die Ermordung seiner eigenen Schwester verwickelt zu sein. Aber momentan sah es nicht danach aus, dass Julie überhaupt tot war.


  »Wenn Sie wissen, wo sich Ihre Schwester aufhält, dann sollten Sie es uns jetzt sagen«, betonte ich. »Wenn Sie uns noch einmal hinters Licht führen wollen, wird sich das auf Ihr Strafmaß gar nicht gut auswirken. Die Geschworenen verstehen da keinen Spaß.«


  »Ich weiß nicht, wo Julie abgeblieben ist, Agent Cotton. Ich habe von meinen Eltern gehört, dass Sie kurzzeitig glaubten, die Leiche meiner Schwester gefunden zu haben. Inzwischen hat sich das ja wohl als Irrtum herausgestellt. Ich hatte keinen Grund, Julie aus dem Weg zu räumen. Für mich lief doch alles gut mit den Big Apple Bandits, trotz der Mordanklage gegen Clark Dobson.«


  ***


  Wir machten eine kurze Verhörpause in der Kantine. Ich sorgte dafür, dass dem Verdächtigen auch Kaffee und Sandwiches in den Verhörraum gebracht wurden.


  »Bruce Lonnegan hat Dreck am Stecken«, meinte Phil, während er einen Donut kaute. »Und er hatte auch ein Motiv, seine Schwester verschwinden zu lassen. Wenn Julie gegen den Bandits-Boss ausgesagt hätte, wäre dadurch die ganze Rockerbande geschwächt worden. Und schon hätte sich das einträgliche Nebengeschäft unseres Investmentbankers in Luft aufgelöst.«


  »Das stimmt. Aber du weißt auch, dass Julie Lonnegan von Jim McCay und Roger Hill gekidnappt worden ist. Wo siehst du die Verbindung zwischen Bruce Lonnegan und diesen beiden Männern? Sie gehören jedenfalls nicht zu den Big Apple Bandits.«


  »Okay, aber Roger Hill ist ein Mitglied der Jersey Kings. Vielleicht hat ja Bruce Lonnegan auch mit der Gang aus New Jersey krumme Geschäfte gemacht.«


  Doch Phil klang jetzt schon weit weniger überzeugt als noch vor wenigen Augenblicken. Falls es eine Verbindung zwischen Julie Lonnegans Bruder und der New-Jersey-Bande gab, dann mussten wir das erst einmal beweisen. Zum Glück hatte sich Mr High in der Zwischenzeit schon um einen Durchsuchungsbefehl für die Apartments von Bruce Lonnegan und Greg Shawn bemüht. Während Phil und ich das Verhör fortsetzten, suchten die Kollegen von der Scientific Research Division dort bereits nach Indizien und weiteren Hinweisen.


  Wir nahmen Bruce Lonnegan weiterhin in die Zange. Doch er blieb bei seiner Behauptung, nichts über den Aufenthaltsort seiner Schwester zu wissen. Ich musste mich einstweilen auf meine Menschenkenntnis verlassen. Der Banker kam mir in diesem Punkt glaubhaft vor. Doch letztlich zählten für uns nur die Fakten.


  Wir ließen Bruce Lonnegan wieder in die Arrestzelle zurückbringen, wo er auf seinen Haftprüfungstermin warten konnte. Stattdessen nahmen wir uns Greg Shawn vor.


  »Wenn Sie schweigen wollen, dann ist das Ihr gutes Recht«, sagte ich zu dem Rocker-Vize, als wir ihm in einem Verhörraum gegenübersaßen. »Aber ich kann Ihnen verraten, dass Ihr Kumpan Bruce Lonnegan schon geständig ist. Wo haben Sie denn das Schwarzgeld investiert, das er Ihnen überlassen hat? In Ihren Bordellen?«


  Der glatzköpfige Shawn grinste grimmig.


  »Lonnegan ist ein Weichei. Ich hätte mir denken können, dass er sofort singt, wenn ihn ein Agent auch nur böse anschaut. Bei mir funktioniert das nicht.«


  »Wie Sie wollen, Shawn. Sie sollten eigentlich wissen, dass ein Geständnis Ihre Lage nur verbessern kann. Früher oder später werden wir Julie Lonnegan finden, auch ohne Ihre Hilfe.«


  Der Rocker-Vize lachte mir frech ins Gesicht.


  »Meinen Segen haben Sie, Agent Cotton. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich mit dem Verschwinden der Kleinen rein gar nichts zu schaffen habe. Und meine Boys auch nicht, für die lege ich meine Hand ins Feuer. Meine Schwarzgeld-Geschäfte mit dieser Pfeife Bruce Lonnegan können Sie mir nachweisen, mehr aber auch nicht.«


  »Und dass Sie auf FBI-Agents geschossen haben, wird sich auch nicht gerade strafmildernd auswirken«, bemerkte Phil trocken. Doch im Grunde lag Shawn mit seiner Aussage richtig. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf seine Beteiligung an Julie Lonnegans Kidnapping.


  ***


  Ich wollte gerade bei der SRD anrufen, um mich nach dem Ergebnis der Hausdurchsuchungen zu erkundigen, als das Telefon in unserem Office klingelte. Ich nahm den Hörer ab.


  »Agent Cotton hier.«


  »Jerry, ich habe einen anonymen Anrufer in der Leitung. Er will mit einem Agent sprechen, der sich mit Julie Lonnegans Entführung befasst.«


  »Also gut, Myrna. – Verbinde mich bitte mit dem Gentleman.« Wie immer, war ich bei solchen Anrufen skeptisch. Meist waren es nur irgendwelche Wichtigtuer.


  »Wird gemacht«, erwiderte unsere Telefonistin. Bei anonymen Anrufen wird das Gespräch in der Zentrale automatisch aufgezeichnet. Es knackte, wenig später hörte ich ein Hintergrundrauschen. Offenbar stand der Unbekannte in einer Telefonzelle an einer viel befahrenen Straße.


  »Ich bin Agent Jerry Cotton, FBI New York. Was haben Sie uns zu sagen, Sir?«


  Einen Augenblick lang vernahm ich nur schweres Atmen. Hatte ich es wieder einmal mit einem dieser verstörten Menschen zu tun, die aus Einsamkeit und Geltungsdrang beim FBI anriefen? Bevor ich mir diese Frage selbst beantworten konnte, ertönte eine raue Männerstimme.


  »Roger Hill, Agent Cotton. Also, ich bin Roger Hill.«


  FBI und NYPD fahndeten mit Hochdruck nach diesem Mann. Auch in den Nachbarstaaten von New York hielten alle Gesetzeshüter nach ihm Ausschau. Doch es war, als wäre er wie vom Erdboden verschluckt. Wenn er sich jetzt bei mir meldete, dann musste es dafür einen sehr guten Grund geben. Aber noch war ich misstrauisch.


  »Woher weiß ich, dass Sie wirklich Roger Hill sind, Mister? Wir fahnden auch über die Medien nach Ihnen, Ihr erkennungsdienstliches Foto erscheint in jeder TV-Nachrichtensendung.«


  Der Anrufer lachte, als ob ich einen Witz gemacht hätte.


  »Das weiß ich doch, Agent Cotton. Was glauben Sie, warum ich Sie kontaktiere? Ich packe das nicht mehr, Sie hetzen mich wie ein tollwütiges Tier. Dabei habe ich eigentlich gar nichts Schlimmes gemacht.«


  »Die Entführung von Julie Lonnegan sehen Sie nicht als ein Verbrechen an?«


  »Das war alles ganz anders, das werde ich Ihnen haarklein erzählen. Aber zuerst werde ich Ihnen beweisen, dass ich wirklich Roger Hill bin. – Julie Lonnegan hat in ihrem Apartment so einen nostalgischen verchromten Toaster, der mindestens fünfzig Jahre alt ist. Wollen Sie noch mehr Einzelheiten hören?«


  Ich vergegenwärtigte mir kurz, wie die Wohnung der jungen Frau aussah. An dieses ungewöhnliche Küchengerät konnte ich mich ebenfalls erinnern. Und Fotos von dem Apartment waren in den Medien niemals zu sehen gewesen. Der Anrufer musste also zumindest einmal bei Julie Lonnegan gewesen sein.


  »Also gut, Mister. Ich glaube Ihnen für den Moment, dass Sie Roger Hill sind. Kommen Sie doch einfach hierher an die Federal Plaza und sagen Sie mir alles, was Sie mir erzählen wollen.«


  Der Rocker lachte erneut.


  »So läuft das nicht, Agent Cotton. Ich muss sowieso gleich Schluss machen, sonst können Sie meinen Anruf noch zurückverfolgen. – Kommen Sie um Mitternacht zur Java Street, bei den Greenpoint Piers von Brooklyn. Dort gibt es eine Service-Werkstatt für Klimaanlagen. Da treffen wir uns.«


  Bevor ich antworten konnte, hatte er das Gespräch beendet. Trotzdem war es möglich gewesen, den Anruf zurückzuverfolgen. Roger Hill hatte ein öffentliches Telefon an der Madison Street benutzt. Vom nächstgelegenen Revier wurde sofort ein Streifenwagen dorthin geschickt. Wir erfuhren später, dass die Cops den Rocker nicht mehr angetroffen hatten. Es gab auch keine Zeugen, die einen Mann in Lederkleidung beim Telefonieren gesehen hatten.


  Phil, der über Lautsprecher alles mitgehört hatte, schüttelte den Kopf.


  »Die Sache gefällt mir nicht, Jerry. Von diesem Roger Hill hast du nichts Gutes zu erwarten.«


  »Er steht mit dem Rücken zur Wand. Zu seinen Kumpanen von den Jersey Kings kann er nicht zurück, denn dort haben die Kollegen aus New Jersey schon eine Razzia durchgeführt. Er muss damit rechnen, dass das FBI alle Mitglieder der Gang überwacht. Und hier in New York ist es auch nur eine Frage der Zeit, bis er von jemandem erkannt wird.«


  »Eben. Roger Hill ist verzweifelt. Er dreht bald durch, und er will sich blutig an uns rächen.«


  »Wenn Roger Hill auf einen Agent oder Cop feuern wollte, hätte er das längst tun können. Erinnere dich nur an seine Flucht, als wir das Bordell in der Ocean Avenue ausgehoben haben. Da hätte er die Möglichkeit gehabt, uns eine Kugel zu verpassen. Stattdessen ist er abgehauen. Nein, ich halte Roger Hill für clever. Er hat sich seine Chancen ausgerechnet und sucht nach einer Möglichkeit, möglichst ungeschoren aus diesem Fall herauszukommen.«


  Phil hob die Schultern.


  »Da bin ich anderer Meinung. Lass uns hören, was der Chef dazu sagt.«


  Natürlich musste ich das nächtliche Treffen mit einem gesuchten Schwerverbrecher mit Mr High abstimmen. Aber der Assistant Director war auf meiner Seite.


  »Roger Hill konnte sich bisher immer einer Verhaftung entziehen. Deshalb dürfen wir ihn nicht kopfscheu machen. Ich schlage vor, dass Sie auf seine Forderung eingehen, Jerry. Aber Phil kann sich unauffällig im Hintergrund halten, um Ihnen im Notfall Rückendeckung geben zu können.«


  Damit war ich natürlich einverstanden. Doch wir mussten damit rechnen, dass der flüchtige Rocker unseren Treffpunkt schon vor Mitternacht genau im Auge behalten würde. Also nahm Phil sich schon am frühen Abend einen Chevrolet aus der Fahrbereitschaft und begab sich in dem Wagen allein nach Brooklyn. Er wollte sich in aller Ruhe in der Nähe der Java Street einen unauffälligen Beobachtungsposten suchen. Wir hielten über unsere Handys Kontakt.


  »Ich bin jetzt im Zielgebiet eingetroffen, Jerry. Auf diesem Abschnitt der Java Street gibt es viele kleinere Firmen und Büros. Ich kann mir vorstellen, dass die Gegend um Mitternacht so verödet ist wie die Wüste von Nevada. Roger Hill hat den Treffpunkt gut gewählt. Direkt vor dieser Klimaanlagen-Firma befindet sich eine Straßenlaterne. Hill kann irgendwo im Dunklen lauern und genau sehen, ob du allein kommst oder nicht. Aber wir sind cleverer als er. Das Nachbargrundstück gehört einer Spedition. Ich habe dem Hausmeister meine Dienstmarke gezeigt. Er hat nichts dagegen, wenn ich meinen Chevy heute Nacht dort parke. Dann sieht es so aus, als ob das Auto einem Angestellten gehört, der mit einem Truck weggefahren ist. Und wenn Roger Hill Ärger macht, bin ich in drei Minuten bei dir.«


  »Hervorragend, Phil. Also bis später.«


  Ich beendete das Gespräch. Auf meinen Freund konnte ich mich hundertprozentig verlassen, wie immer. Ich sah dem Treffen mit dem flüchtigen Rocker und Entführer gelassen entgegen.


  ***


  In den folgenden Stunden befasste ich mich mit den Resultaten der Hausdurchsuchungen bei Greg Shawn und Bruce Lonnegan. Meine Kollegen hatten Belastungsmaterial gefunden, was die Schwarzgeld-Investitionen in die illegalen Rockergeschäfte anbelangte. Außerdem gab es noch einige Indizien, deren Bedeutung noch nicht eindeutig geklärt war. Doch die Scientific Research Division hatte keine Beweise für die Verstrickung von Julies Bruder und dem Rocker-Vize in die Entführung finden können.


  Das hätte mich auch gewundert, denn ich hatte inzwischen meine ganz eigene Vorstellung von der wahren Bedeutung dieses Kidnappings. Deshalb war ich auch so gespannt auf die Version, die Roger Hill mir auftischen wollte.


  Ich fuhr von Manhattan aus rechtzeitig los. Das Gebiet zwischen den Greenpoint Piers und der Kläranlage von Newtown Creek wirkte zu dieser Nachtstunde wirklich verwaist. Ich näherte mich in meinem Jaguar langsam dem Treffpunkt. Es war fünf Minuten vor Mitternacht. Auf dem Speditionsgelände erblickte ich den Chevrolet aus der FBI-Fahrbereitschaft. Phil hatte ihn so geparkt, dass er von der Straße aus kaum bemerkt werden konnte.


  Wo war Roger Hill?


  Ich parkte unmittelbar vor der Klimaanlagen-Servicewerkstatt und stieg aus. Während der nächsten Minuten fuhren nur zwei Autos vorbei, aber keines von ihnen hielt an. Ich stand auf dem Bürgersteig unter einer Straßenlaterne. Man konnte mich gewiss schon aus einer halben Meile Distanz bemerken. Ich gab mich äußerlich locker, beobachtete aber meine Umgebung ganz genau.


  Mir fiel ein schäbiger alter Buick auf, der soeben in die Franklin Street einbog und dort sofort abgestellt wurde. Eine breitschultrige Gestalt verließ das Auto und kam auf mich zu.


  Der Anrufer hatte nicht gelogen. Es war wirklich Roger Hill, der mich zu diesem Treffen bestellt hatte. Obwohl ich ihm noch nie persönlich begegnet war, kannte ich doch sein Gesicht und seinen Körperbau hinlänglich von den erkennungsdienstlichen Fotos und dem Überwachungsvideo vor Julie Lonnegans Haus.


  Hill trug Jeans und eine Jeansjacke. Auf die Lederkluft und das Emblem der Jersey Kings hatte er verzichtet. Er kam direkt auf mich zu.


  »Agent Cotton?«


  Ich erkannte die Stimme, mit diesem Mann hatte ich telefoniert. Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis.


  »Der bin ich, Hill. Sie wissen, dass ich Sie jetzt sofort verhaften könnte?«


  Der Rocker schüttelte grinsend den Kopf.


  »Ja, natürlich. Ich habe einiges auf dem Kerbholz, zugegeben. Es kommt mir immer noch wie ein Traum vor, dass ich bei Ihrer Razzia in der Ocean Avenue entkommen bin. Da hatte ich wohl mehr Glück als Verstand, ehrlich gesagt. Aber seitdem lebe ich wie eine Ratte in einem Abflussrohr. Ich kann nicht zu meinen Freunden und auch nicht zu den Weibern, die ich kenne. Da hat man viel Zeit zum Nachdenken, Agent Cotton.«


  »Ich nehme Sie jetzt mit ins Field Office«, sagte ich bestimmt. Der Rocker hob die Hände. Im ersten Moment dachte ich, er wollte sich auf mich stürzen. Aber er hielt mir nur die Handflächen entgegen und trat einen Schritt zurück.


  »Immer mit der Ruhe, Agent Cotton. Ich werde keinen Widerstand leisten, ich habe schon genug Probleme. Aber was halten Sie davon, wenn ich Sie zuerst zum neuen Boss der Jersey Kings führe? Das würde ich wirklich gern tun, als eine Geste meines guten Willens. Damit Sie sehen, dass ich gar nicht so ein böser Bube bin, wie Sie vielleicht glauben.«


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Roger Hill sich über mich lustig machen wollte. Ich erinnerte mich an die verängstigten Frauen, die wir aus dem Freudenhaus befreit hatten. Hill war keineswegs ein Unschuldslamm.


  »Verraten Sie mir doch als Erstes, wo Sie Julie Lonnegan versteckt haben. Ihre Eltern sind bereits halb verrückt vor Sorge. Dann können wir uns immer noch mit dem Boss der Jersey Kings befassen.«


  »Ja, aber da gibt es einen Zusammenhang, Agent. Der neue Boss der Jersey Kings ist nämlich …«


  Ein Motorrad heulte auf, kam herangerast. Der Fahrer hielt eine Pistole in der rechten Hand, gab schnell hintereinander drei Schüsse auf uns ab. Ich riss Roger Hill zu Boden. Doch eines der Projektile schlug trotzdem in seinen linken Arm. Ich wollte den Schützen nicht entkommen lassen. Ich zog meine Dienstwaffe, kam wieder auf die Beine, sprang auf die Fahrbahn. Der Biker raste in Richtung Pier davon. Ich hielt meine Pistole im Beidhandanschlag, feuerte auf den Hinterreifen.


  Und ich traf ihn. Das Motorrad kreiselte um die eigene Achse, kippte um und schlidderte noch ein Stück weit über den Asphalt. Aber es war keine Harley-Davidson, sondern eine leichtere japanische Maschine. Der Fahrer kam taumelnd hoch. Er trug eine Lederkombi und einen Integralhelm. Er lief weg.


  »FBI! Stehen bleiben!«, rief ich, während ich näherkam. Seine Waffe hatte er verloren, sie lag auf der Fahrbahn. Ich wollte nicht auf einen Unbewaffneten schießen.


  In der Zwischenzeit war Phil aus dem Chevy gestiegen und zu mir gekommen.


  »Alles okay, Jerry?«


  Ich nickte.


  »Kümmere dich um Roger Hill, er ist verwundet und braucht eine Ambulanz. Ich nehme mir den Schützen vor.«


  ***


  Die Verfolgung begann. Der Bike-Fahrer humpelte, bewegte sich aber noch ziemlich schnell vorwärts. Er schien gut trainiert zu sein, aber das war ich auch. Schnell konnte ich die Distanz zwischen uns verkürzen.


  »FBI! Stehen bleiben!«


  Auch die Wiederholung meiner Worte brachte nichts. Der Rocker kam meiner Aufforderung nicht nach. Offenbar wollte er auf keinen Fall aufgeben. Er zog sich an einem Maschendrahtzaun hoch und sprang auf der anderen Seite wieder hinab. Dann lief er auf ein unbeleuchtetes Flachdach-Gebäude zu.


  Wenig später hörte ich ein lautes Klirren. Offenbar hatte er eine Fensterscheibe eingeschlagen. Inzwischen überwand ich ebenfalls den Zaun. Ich folgte dem Täter durch das kaputte Fenster. Dabei schaltete ich meine Taschenlampe ein. Erstens wollte ich mich an den verbliebenen scharf gezackten Glasscherben nicht verletzen. Und zweitens musste ich damit rechnen, dass der Verbrecher mir irgendwo in dem unbeleuchteten Gebäude auflauerte.


  Gewiss, seine Pistole hatte er auf der Fahrbahn verloren. Aber es war ja möglich, dass er noch eine zweite Waffe mit sich führte. Ich ging einige Schritte vorwärts, wobei ich den Lichtstrahl meiner Taschenlampe über den Fußboden und die Wände wandern ließ.


  Auf dem staubigen Zementboden waren Stiefelabdrücke zu erkennen. Sie führten zu einer Treppe, deren Stufen aus Drahtrosten bestanden. Das Gebäude war zweistöckig. Da es in der Nähe keine Nachbarhäuser gab, saß der Flüchtende dort oben in der Falle. Ob er das nicht bedacht hatte?


  Jedenfalls folgte ich ihm so schnell und leise wie möglich. Doch der Rocker hatte mir gegenüber einen entscheidenden Vorteil. Während ich mit meiner Taschenlampe in der linken Hand gut zu erkennen war, konnte er die Dunkelheit als Deckung benutzen.


  Ich musste mich auf mein Gehör verlassen, um ihn rechtzeitig zu bemerken. Doch ausgerechnet jetzt drang der Lärm einer wimmernden Alarmsirene von draußen herein. Das Geräusch stammte vermutlich von der Ambulanz, die Phil für den angeschossenen Roger Hill angefordert hatte.


  Ich war im ersten Stockwerk angelangt. Verbarg sich der Täter hier oder war er noch weiter hoch und auf das Dach geflohen? Ich beschloss, zunächst in der ersten Etage zu suchen. Überall standen stillgelegte Textilmaschinen herum, es gab auch eine Rutsche und ein Fließband. Es waren also viele Versteckmöglichkeiten vorhanden.


  Ich hielt meine Pistole schussbereit. Das Sirenengeräusch von draußen verstummte plötzlich. Da ertönte ein leises, kaum wahrnehmbares Zischen. Ich warf mich instinktiv zur Seite.


  Ein scharfer Schmerz schnitt durch meine linke Schulter, ich ließ meine Lampe fallen. Sie landete auf dem Boden, blieb aber heil. In ihrem Schein sah ich die Eisenstange, mit der ich soeben attackiert worden war. Hätte ich mich nicht weggedreht, dann wäre mein Kopf getroffen worden.


  Der Rocker holte erneut aus. Er trug immer noch seinen Integralhelm. Das Visier war getönt, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Ich richtete meine Pistole auf ihn.


  »Lassen Sie die Stange fallen!«


  Er dachte gar nicht daran, sondern stürzte sich erneut auf mich. Ich hätte schießen können, aber ich wollte unnötiges Blutvergießen vermeiden. Mein linker Arm war momentan nicht zu gebrauchen, aber ansonsten war ich kampfbereit. Ich wich dem Schlaginstrument aus, senkte den Schädel und verpasste dem Angreifer einen fürchterlichen Kopfstoß in die Magengrube. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Keuchend taumelte er rückwärts. Ich setzte nach. Ein Klirren ertönte, als die Eisenstange seinen Händen entglitt. Dieses Geräusch gab mir gewaltigen Auftrieb. Der Rocker war unsicher auf den Beinen wie ein angezählter Boxer. Er krümmte sich zusammen, mein Gegenangriff schien ihn wirklich hart getroffen zu haben.


  Es gelang mir, ihm ein Bein zu stellen. Er ruderte mit den Armen und fiel schwer auf den Rücken. Die Lederkluft dämpfte den Aufprall nur wenig. Ich setzte mich auf seine Brust und drückte mit meinem Knie seinen rechten Arm auf den Boden. Dann packte ich den Integralhelm und zog ihn vom Kopf des Rockers. Ich wollte endlich wissen, mit wem ich es zu tun hatte.


  Die Taschenlampe lag zwei oder drei Yards von uns entfernt. Sie spendete genug Licht. Ich erkannte die Person unter dem Helm sofort.


  Es war Julie Lonnegan.


  ***


  »Jerry! Ist alles okay bei dir?«


  Wenig später ertönte Phils Stimme im Erdgeschoss. Er war mir offenbar gefolgt, nachdem er den verwundeten Roger Hill in der Obhut des Notarztes und der Sanitäter zurückgelassen hatte. Ich machte mich bemerkbar. Phil kam die Treppe herauf. Auch mein Freund staunte nicht schlecht, als er in dem Täter das vermeintliche Entführungsopfer erkannte.


  Julie Lonnegan hatte bisher noch kein Wort von sich gegeben. Erst jetzt meldete sie sich mit schmerzerstickter Stimme zu Wort.


  »Mein Magen fühlt sich furchtbar an. So geht man nicht mit einer Lady um, FBI-Bulle!«


  »Eine Lady schlägt auch nicht einem Agent mit einer Eisenstange den Schädel ein«, erwiderte ich. »Aber keine Sorge, Sie werden gleich in einem der Krankenhäuser auf Rikers medizinisch untersucht, Miss Lonnegan.«


  Die junge Frau murmelte etwas, das ganz bestimmt keine Freundlichkeit war. Aber mir kam es jetzt nur darauf an, dass ich sie außer Gefecht gesetzt hatte. Wir legten Julie Lonnegan Handschellen an und verfrachteten sie hinunter ins Erdgeschoss. Phil forderte telefonisch eine weitere Ambulanz an. Bei einer ersten Untersuchung konnte der Arzt bei der Verdächtigen keine ernsthaften Verletzungen feststellen. Wir fuhren sicherheitshalber mit, als Julie Lonnegan nach Rikers geschafft wurde.


  »Ich werde schon nicht verloren gehen«, sagte sie während der Fahrt patzig zu uns. Phil grinste und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben jetzt so lange nach Ihnen gesucht, Miss Lonnegan. Da möchten wir einfach sichergehen, dass wir Sie auch morgen früh noch auf der Gefängnisinsel antreffen.«


  »Mein Magen tut ganz furchtbar weh«, jammerte sie. Für mich war klar, dass Julie Lonnegan momentan einfach nicht reden wollte. Aber jetzt musste sie ohnehin erst untersucht und erkennungsdienstlich behandelt werden.


  Die vielen offenen Fragen rund um ihre angebliche Entführung konnten wir auch am nächsten Morgen noch klären. Ich fand, dass wir uns den Feierabend nun redlich verdient hatten.


  ***


  Am nächsten Morgen holte ich Phil an der üblichen Ecke ab. Wir fuhren zunächst ins Field Office, wo wir unserem Chef vom erfolgreichen Verlauf des vorherigen Abends berichteten.


  »Dann hat also Julie Lonnegan ihr eigenes Kidnapping nur vorgetäuscht?«, vergewisserte sich Mr High. »Aber aus welchem Grund?«


  »Ich habe eine Theorie, Sir«, sagte ich. »Julie Lonnegan hat sich mit dem neuen Boss der Jersey Kings eingelassen. Sie wollte ihren eigenen Tod inszenieren, um den Anführer der Big Apple Bandits lebenslänglich hinter Gittern verschwinden zu lassen. Wenn die Bandits sie für tot hielten, musste sie keine Rache der New Yorker Rocker fürchten. Außerdem ist Dobsons Vize Shawn ein schwacher Anführer. Mit Shawn an der Spitze wären die Big Apple Bandits vermutlich ganz allmählich von den Jersey Kings aus dem Geschäft gedrängt worden.«


  »Der Zeuge und angebliche Entführer Roger Hill ist jedenfalls nicht lebensgefährlich verletzt worden«, ergänzte Phil. »Das hat mir gestern zumindest der Notarzt gesagt. Es ist gut möglich, dass er heute schon wieder vernehmungsfähig ist. Und er wird reden – vor allem, wenn wir ihm unter die Nase reiben, dass sein vermeintliches Entführungsopfer auf ihn geschossen hat.«


  Der Chef nickte.


  »Versuchen Sie, ein Geständnis von Roger Hill und Julie Lonnegan zu bekommen. Dann lassen sich auch die Zusammenhänge dieses Falles klären.«


  Wir verließen das Büro des Assistant Director und riefen zunächst in Rikers an. Der erfahrene Gefängnisarzt Doc Warren versicherte mir am Telefon, dass sowohl Roger Hill als auch Julie Lonnegan vernehmungsfähig seien.


  »Der männliche Gefangene ist schon ganz ungeduldig, Agent Cotton. Er will Sie unbedingt sprechen. Die weibliche Gefangene schweigt sich aus, ist aber körperlich topfit. Ihr linker Fußknöchel ist leicht verstaucht, nachdem sie mit dem Motorrad eine Bauchlandung hingelegt hat. Und von dem angeblich so brutalen Kopfstoß in die Magengrube sind keine bleibenden Schäden zurückgeblieben. Die Kleine hat nämlich gut entwickelte Bauchmuskeln.«


  Ich bedankte mich bei dem Gefängnisarzt und legte auf. Phil und ich fuhren in meinem Jaguar wieder einmal nach Rikers. Eine Regenfront zog über New York City hinweg, die Wassermassen peitschten gegen die Windschutzscheibe.


  Wir stellten meinen roten Boliden auf dem Besucherparkplatz ab und passierten die verschiedenen Sicherheitsschleusen. Schließlich wurden wir in einem der Gefängniskrankenhäuser in das vergitterte Krankenzimmer von Roger Hill geführt.


  »Agent Cotton! Endlich kann ich Ihnen persönlich danken. Wenn Sie mich nicht zu Boden gerissen hätten, dann würde ich jetzt die Radieschen von unten anschauen.«


  Wir setzten uns auf die Besucherstühle links und rechts von seinem Krankenbett. Ich stellte dem Gefangenen meinen Partner vor und belehrte Hill über seine Rechte. Der Rocker winkte ab.


  »Ich kenne das alles, habe doch schon mal gesessen. Aber ich will ja reden, Agent Cotton. Im Grunde bin ich froh, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel endlich vorbei ist.«


  »Schön, dann können Sie ja Ihr unterbrochenes Geständnis von gestern fortsetzen. Wussten Sie übrigens, dass Julie Lonnegan auf Sie gefeuert hat? Haben Sie eine Erklärung dafür, warum der neue Boss der Jersey Kings Ihnen ausgerechnet das angebliche Entführungsopfer auf den Hals gehetzt hat?«


  Roger Hill fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, während ich ihm diese Frage stellte. Dann schüttelte er grinsend den Kopf.


  »Julie Lonnegan selbst ist die neue Anführerin unserer Gang. Das ist die Wahrheit, die hinter diesem ganzen Entführungsschwachsinn steckt.«


  Phil runzelte unwillig die Stirn.


  »Und das sollen wir Ihnen glauben, Hill? Das Rockermilieu ist doch traditionell eine richtige Männerwelt. Die Jersey Kings lassen sich von einer Frau herumkommandieren? Das sollen wir Ihnen abnehmen?«


  »Und doch entspricht es den Tatsachen, Agent Decker. Ehrlich gesagt war mir die Entwicklung selbst ziemlich unheimlich. Ich bin kein Fan von Julie Lonnegan. Zugegeben, das Biest ist hochintelligent und völlig skrupellos. Sie konnte ein paar gute Drogendeals für uns aushandeln. Die Jersey Kings waren auf dem absteigenden Ast, bevor Julie kam. Sie hat das Ruder herumgerissen. Aber um welchen Preis? Wir wären keine freien Biker mehr gewesen, sondern bloß noch Marionetten einer machtgierigen Furie.«


  »Ihre Motorradromantik in allen Ehren«, sagte ich, »aber mir kommen Sie auch nicht sehr überzeugend vor, Hill. Einerseits behaupten Sie, Julie Lonnegan nicht ausstehen zu können. Andererseits haben Sie bei dieser fingierten Entführung selbst mitgeholfen. Warum?«


  Der Rocker antwortete nicht sofort. Roger Hill presste die Lippen aufeinander und starrte ins Leere. Ich wollte schon nachhaken, aber dann öffnete er doch den Mund.


  »Julie Lonnegan ist keine Frau, der man widerspricht, Agent Cotton. Das mag für Sie vielleicht seltsam klingen, aber ich hatte einen verfluchten Respekt vor dieser kleinen zierlichen Person. Sicher, körperlich bin ich ihr haushoch überlegen. Aber was nützt mir das, wenn die allermeisten Jersey Kings nach ihrer Pfeife tanzen? Julie musste nicht die Hand gegen mich erheben. Sie hat in unserer Gang jede Menge treue Anhänger, die alles für sie tun würden.«


  »Sie haben kurze Haare und sehen vermutlich gepflegt aus, wenn Sie sich rasieren würden«, bemerkte Phil. »Ist das der Grund, warum Sie einen US-Marshal spielen sollten?«


  Roger Hill lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte.


  »Sie haben es erfasst, Agent Decker. Julie Lonnegan hat mich ausgewählt. Ich kam mir richtig verkleidet vor in so einem Spießeranzug und mit der nachgemachten Marshal-Einsatzjacke. Von den anderen Jersey Kings hätte keiner in diese Rolle schlüpfen können, die Boys sind doch alle bis zum Hals tätowiert und mit Haaren zugewuchert. Jedenfalls war noch ein zweiter Mann für die Aktion in Julies Wohnung gefragt. Ich schlug meinen Kumpel Jim McCoy vor. Der gehört zwar nicht zu den Jersey Kings, aber ich mache ja mit ihm Drogengeschäfte. Julie war einverstanden. Ich kümmerte mich um die imitierten US-Marshals-Jacken, Jim McCoy besorgte den Wagen, in dem wir dann Julie später abtransportiert haben. Er kriegte von uns 1000 Dollar aus der Clubkasse für den Job.«


  »Wissen Sie denn, wer Marshal Sean Casey vor Julie Lonnegans Wohnungstür niedergeschlagen hat?«


  »Nee, Agent Cotton. Der war schon ausgeknockt, als Jim und ich dort auftauchten. Vielleicht hat Julie es selbst getan, ich habe keine Ahnung.«


  »Und was haben Sie mit dieser ganzen fingierten Entführung überhaupt bezweckt?«


  »Das müssen Sie Julie Lonnegan selbst fragen«, sagte der Rocker zu mir. »Sie mag es nicht, wenn die Boys aus der Gang zu neugierig sind. Bei Julie musste man immer nur ihre Befehle ausführen und den Mund halten.«


  »Keine Sorge«, erwiderte ich. »Wir werden Julie Lonnegan fragen.«


  ***


  Da die Verdächtige durch meinen Kopfstoß und ihren Motorradsturz nicht ernsthaft verletzt worden war, befand sie sich jetzt in einer normalen Zelle für Untersuchungshäftlinge. Julie Lonnegan wurde von einer Justizwachtmeisterin in den Besucherraum gebracht.


  Ein böses Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie Phil und mich erblickte. Ich erinnerte mich daran, dass ihr Rocker-Ex-Freund Dobson ihr den Kosenamen Feuerkopf verpasst hatte. Nun, ihr roter Haarschopf war wirklich aufsehenerregend. Und Julie Lonnegan hatte auch eine freche Zunge.


  »Das sind doch die Agents, denen ich meinen aktuellen Knastaufenthalt verdanke. Schade, ich hätte lieber Besuch von Richard Gere bekommen.«


  »Selbst der prominenteste Hollywoodschauspieler könnte Ihnen in Ihrer Lage nicht helfen, Miss Lonnegan«, stellte ich fest. »Das können Sie nur selbst tun.«


  Die Verdächtige zuckte lässig mit den Schultern.


  »Wie Sie meinen, G-man.«


  Ich stellte uns noch einmal offiziell vor und belehrte Julie Lonnegan über ihre Rechte. Sie verzichtete ausdrücklich auf einen Rechtsbeistand und erklärte sich mit einer Tonbandaufzeichnung des Gesprächs einverstanden. Phil ging kurz hinaus, um die technischen Einzelheiten mit dem Wachpersonal zu klären. Er kehrte wieder zurück, und ich richtete das Wort an Julie Lonnegan.


  »Beginnen wir mit dem Mord an Paco Hernandez, den Clark Dobson begangen haben soll. Waren Sie wirklich Augenzeugin dieser Straftat?«


  Julie Lonnegan klimperte mit den Wimpern.


  »Natürlich, Agent Cotton. Und als gesetzestreue Bürgerin musste ich diese Bluttat doch sofort der Polizei melden, nicht wahr?«


  Ich ging auf ihren Sarkasmus nicht ein. Solange die Verdächtige redete und bei der Wahrheit blieb, konnte sie sich meinetwegen gern in Szene setzen. Phil und ich waren nicht so leicht zu beeindrucken.


  »Schön, Sie machten also Ihre Aussage und wollten ins Zeugenschutzprogramm. Und wie kam dann diese Entführungsaktion zustande?«


  »Ganz einfach. Ich wusste ja, dass Clark Dobson bereits in Rikers saß. Ich war die einzige Belastungszeugin. Wenn ich verschwände und man später meine Leiche fände, dann wären in den Augen der ganzen Welt die Big Apple Bandits die Schuldigen. Dann wäre die Bande erledigt. Auch Sie hielten doch Dobsons Vize Shawn und die übrigen Rocker für die Täter, oder?«


  »Anfangs, ja. Aber wir haben schnell ermitteln können, dass Sie von Roger Hill und Jim McCoy verschleppt wurden. Und wer hat den ganzen Plan entwickelt?«


  »Na, ich selbst natürlich. Oder sind in Ihren Augen diese geistigen Dünnbrettbohrer Hill und McCoy dazu fähig?«


  Ich ließ Julie Lonnegans Frage einstweilen unbeantwortet. Es war mir offenbar gelungen, sie bei ihrer Eitelkeit zu packen. Sicher, die Rockerchefin war intelligent. Aber sie war auch sehr von sich eingenommen. Wenn ich diese Schwäche ausnutzte, dann würde sie ein vollständiges Geständnis ablegen.


  »Und wer hat Marshal Sean Casey niedergeschlagen?«


  »Das war ich, Agent Cotton. Ich hatte mit Roger Hill und Jim McCay verabredet, dass sie mich ungefähr eine Stunde vor dem Eintreffen der echten US-Marshals abholen sollten. Ich schaute aus dem Fenster. Als ich sie aus dem Auto steigen sah, öffnete ich schnell meine Wohnungstür und zog dem wachestehenden Marshal einen Totschläger über den Schädel. Ich wollte ihn nicht umbringen, nur ausknocken.«


  Es war vermutlich pures Glück gewesen, dass Marshal Sean Casey noch am Leben war. Ich musste einen Moment lang meinen Widerwillen gegen die eiskalte Straftäterin niederkämpfen, bevor ich fortfahren konnte.


  »Sean Casey war also bewusstlos. Wie ging es dann weiter?«


  »Meine beiden verkleideten Komplizen schafften mich hinüber nach New Jersey. Dieser Jim McCay sollte das Auto nach New York zurückbringen, um unsere Spuren zu verwischen. Roger Hill und ich stiegen in eine andere Karre um und fuhren zum Hauptquartier der Jersey Kings.«


  Ich machte mir eine Notiz, dann blickte ich wieder auf.


  »Ihre bisherigen Aussagen decken sich mit unseren Ermittlungen, Miss Lonnegan. Trotzdem ist mir immer noch schleierhaft, was Sie mit dieser ganzen Aktion überhaupt bezwecken wollten. Warum war es Ihnen so wichtig, die Big Apple Bandits abzuservieren? Sie hatten bei der Bande als Dobsons Freundin doch eine gute Position, oder?«


  Die attraktive junge Verbrecherin schüttelte lachend den Kopf.


  »Das können Sie als Mann nicht verstehen, Agent Cotton. Sicher, ich war so eine Art Königin für diesen elenden Haufen. Aber was nutzte mir das? Letztlich war ich doch nur ein Anhängsel von diesem eitlen Pfau Clark Dobson. Aber Dobson ist wenigstens noch ein richtiger Mann, während sein Vize Greg Shawn eine Witzfigur ist. Wenn Clark auf die Idee gekommen wäre, mit mir Schluss zu machen, dann hätten mich seine Rockerkumpane so mies behandelt wie das allerletzte Flittchen. Und das, obwohl ich mehr Köpfchen habe als die ganze Bande zusammen. Ich bin auch eine viel bessere Anführerin als diese Pfeife Greg Shawn. Ehrlich gesagt gefällt mir das Rockerleben. Aber nur, wenn ich selbst das Sagen habe.«


  »Und diese Möglichkeit wurde Ihnen bei den Jersey Kings geboten?«


  Julie Lonnegan nickte heftig.


  »Den Kings ging es richtig dreckig, nachdem sich ihr letzter Boss bei einem Unfall zu Tode gefahren hat. Sie waren so verzweifelt, dass sie sogar auf eine Frau gehört haben. Das will bei diesen Motorrad-Machos wirklich etwas heißen, das können Sie mir glauben. Ich machte für die Jersey Kings ein paar gute Drogendeals und noch ein paar Kleinigkeiten, und plötzlich floss wieder Geld in die Kasse. Die ganze Bande lag mir im Handumdrehen zu Füßen. Die harten Kerle fraßen mir aus der Hand.«


  Julie Lonnegans Gesicht leuchtete förmlich. Die Vorstellung, Macht über diese rauen Gestalten zu haben, schien sie zu elektrisieren. Mein nächster Satz war ein Schuss ins Blaue.


  »Hatten Sie nicht einfach die Nase voll von Clark Dobson? Gab es unter den Jersey Kings einen ganz bestimmten Mann, der Ihnen den Kopf verdreht hat?«


  »Also, Roger Hill war es ganz bestimmt nicht. Dieser Schmalspurrocker hat einfach nicht meine Kragenweite. Aber Sie haben mich durchschaut, Agent Cotton. Ja, es gibt unter den Jersey Kings wirklich ein Prachtexemplar von Mann, in das ich mich verguckt habe. Sein Name tut nichts zur Sache. Aber er ist mir treu ergeben, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Es scheint Ihnen ja sehr wichtig zu sein, dass die Männer nach Ihrer Pfeife tanzen«, bemerkte Phil trocken. Julie Lonnegan lachte wild auf.


  »Ja, und? Der Erfolg gibt mir doch recht, oder etwa nicht? Noch vor ein paar Monaten hätte kein Hahn mehr nach den Jersey Kings gekräht. Aber seit ich dort die Zügel in der Hand halte, breitet sich die Bande sogar in New York City aus. Das wäre unter dem alten Boss nicht möglich gewesen.«


  ***


  Phil und ich tauschten einen Blick. Die Selbstbeweihräucherung dieser Kriminellen ging mir allmählich auf die Nerven. Meinem Freund ging es genauso, das sah ich an seinem Gesichtsausdruck. Ich kam auf die ungeklärten Fragen dieses Falles zurück.


  »Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Bruder Geschäfte mit den Big Apple Bandits gemacht hat?«


  Julie Lonnegan wirkte nun tatsächlich überrascht.


  »Bruce? Das hätte ich diesem Spießer gar nicht zugetraut. Obwohl, der Finanzsektor ist ja ein richtiges Haifischbecken. Dass mein sauberes Brüderchen seine Finger auch in illegalen Transaktionen hat, verwundert mich eigentlich nicht. Aber er hat mich immer geärgert, indem er über meine dreckigen Biker-Freunde gelästert hat. Was für ein Heuchler!«


  »Und was sind Sie, Miss Lonnegan? Sie wollten das Gesetz nutzen, um Clark Dobson auszubooten und die Jersey Kings aufsteigen zu lassen, nicht wahr?«


  Die Verbrecherin zuckte mit den Schultern.


  »Immerhin habe ich Ihnen auf diese Weise einen Mörder auf dem Silbertablett serviert, Agent Cotton. Als Clark Dobson vor meinen Augen diesen Latino-Ladenbesitzer erschoss, sah ich meine Chance gekommen. Meine Gefühle für Clark Dobson waren schon längst erloschen, aber davon hat dieser selbstverliebte Rockerboss gar nichts mitbekommen. Er hat mich unterschätzt, genau wie meine Eltern und mein Bruder es immer getan haben. Aber ich habe es ihnen allen gezeigt.«


  Ob Julie Lonnegans Geltungsbedürfnis die treibende Kraft hinter ihren Straftaten war? Ich wusste es nicht, darüber sollten sich die Kriminalpsychologen die Köpfe zerbrechen. Für mich kam es darauf an, weitere Fakten zu sammeln.


  »Wer war eigentlich die tote Frau, die wir für Sie halten sollten, Miss Lonnegan?«


  »Ja, das hat leider nicht geklappt. Dabei haben wir uns alle Mühe gegeben, der Leiche mein Aussehen zu verleihen.«


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Wer war die Frau?«


  »So genau kann ich Ihnen das gar nicht sagen, Agent Cotton. Sie wurde Scarlett genannt, war eine junge Obdachlose. Ich habe keine Ahnung, woher sie ursprünglich kam. Sie hatte jedenfalls Streit mit einem meiner Boys angefangen, und das wurde ihr zum Verhängnis. Der Rocker bekam einen Wutanfall und schlug sie mit einem Schraubenschlüssel nieder.«


  »Hat dieser Mann auch einen Namen?«, hakte ich nach.


  »Ja, aber ich werde ihn nicht verpfeifen. Scarletts Tod war ein Unfall, das müssen Sie mir glauben. Ich stehe zu meinen Boys.«


  »Das sieht aber gar nicht gut für Sie aus, Miss Lonnegan. Sie haben gerade zugegeben, dass Sie den Namen des Täters kennen. Wenn Sie uns bei den Ermittlungen nicht unterstützen, dann wird sich das für Sie auch nicht gerade strafmildernd auswirken. Das kann ich Ihnen versichern, ohne dem Gericht vorzugreifen.«


  Meine nüchternen Worte verfehlten ihre Wirkung auf Julie Lonnegan nicht.


  »Also gut, meinetwegen. Der Name des Kerls mit dem Schraubenschlüssel lautet Tom Hoskins. Aber er wollte die Obdachlose nicht umbringen, verstehen Sie? Tom ist einfach kurz mal ausgerastet.«


  Ich machte mir eine Notiz. Natürlich würden wir diesen Tom Hoskins für seine Bluttat zur Verantwortung ziehen. Immerhin hatten wir nun Julie Lonnegans Aussage. Die Rockerchefin hatte bemerkenswert schnell geredet. Sie war nicht so hartgesotten, wie sie sich selbst gerne sah. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück.


  »Okay, Miss Lonnegan. Der Tod dieser bedauernswerten Scarlett war also nicht beabsichtigt. Lassen wir vorerst offen, ob das die Wahrheit ist. Aber er kam Ihnen nicht ungelegen, oder? Hatten Sie eigentlich die ganze Zeit schon vor, eine tote Frau sozusagen als Ihr Double zu benutzen?«


  Die Verdächtige schüttelte den Kopf.


  »Nein, es sollte nur so aussehen, als ob ich verschleppt und ermordet worden wäre. Aber Scarletts Tod war eine einmalige Chance für uns. Die Obdachlose war ungefähr so groß wie ich, hatte auch eine ähnliche Figur.«


  »Und das, was nicht passte, wurde passend gemacht«, rief Phil wütend. »Haben Sie ihr deshalb ein paar Hammerschläge ins Gesicht verpasst?«


  »Sie konnte ja nichts mehr spüren«, murmelte Julie Lonnegan und schlug die Augen nieder. Sollte sie sich etwa für ihre Taten schämen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Aber falls doch, dann war sie nicht ganz so eiskalt, wie ich angenommen hatte. Ich bohrte nach.


  »Die Tätowierungen, die Haarfarbe, das Bauchnabel-Piercing – haben Sie diese Veränderungen an dem Körper alle selbst vorgenommen?«


  »Größtenteils ja. Die Tattoos sind übrigens nur mit wasserfester Farbe aufgemalt. Ich weiß gar nicht, ob man tote Haut überhaupt tätowieren kann. Auf jeden Fall weiß ich nicht, wie man mit einer Tätowiernadel umgeht. Und ich wollte so wenige außenstehende Mitwisser wie möglich in unser Vorhaben hineinziehen.«


  »Richtig, die Farbe musste ja wasserfest sein. Wo haben Sie die Tote eigentlich ins Wasser geworfen?«


  »In Port Reading.«


  Diese Aussage deckte sich mit den Einschätzungen der Staten-Island-Cops, wie ich mir vergegenwärtigte. Aber zufrieden war ich trotzdem noch nicht.


  »Warum haben Sie die Leiche überhaupt ins Wasser geworfen? Bestand nicht die Gefahr, dass sie auf den offenen Atlantik hinaustrieb und niemals gefunden werden würde?«


  »Das hatte ich mir auch überlegt, Agent Cotton. Aber ein Rocker von den Jersey Kings hat mal auf einem Fischerboot gejobbt und kennt die Strömungsverhältnisse ganz gut. Er hat mir steif und fest versichert, dass Scarlett irgendwo auf Staten Island an den Strand getrieben wird. Und das hat ja geklappt. – Ich hoffte, dass die Leiche im Wasser noch etwas unkenntlicher werden würde. Wichtig waren die Tätowierungen und das Bauchnabel-Piercing, damit Sie Scarlett für mich halten sollten.«


  Phil schnaubte ironisch.


  »Sie kommen sich wohl sehr clever vor, was? Aber wir hatten ja Ihre DNA. So konnten wir sehr schnell herausfinden, dass Sie nicht diese Tote sind. Und dadurch haben Sie uns erst recht misstrauisch gemacht.«


  Julie Lonnegan warf meinem Freund einen vernichtenden Blick zu. Offensichtlich konnte sie es nicht ausstehen, wenn jemand ihre Genialität bezweifelte.


  »Ha! Sie wären mir nie auf die Schliche gekommen, wenn dieser Versager Roger Hill nicht die Nerven verloren hätte! Bei der FBI-Razzia in unserem Bordell an der Ocean Avenue ist er ja nur um Haaresbreite entkommen, musste sogar seine geliebte Harley bei der Flucht zurücklassen. Danach war er völlig durch den Wind. Und natürlich ist es ihm nicht entgangen, wie massiv Sie nach ihm gefahndet haben. Er gab sich cool, aber ich durchschaue die Männer. Ich behielt ihn unauffällig im Auge.«


  »Dann sind Sie ihm also gefolgt, als er sich um Mitternacht mit mir treffen wollte?«


  »Richtig, Agent Cotton. Ich hielt großen Abstand, damit er mich nicht bemerkte. Das hat ja auch geklappt. Als ich dann aus sicherer Entfernung sah, wie sich Roger Hill mit einem Mann im dunklen Anzug – mit Ihnen – traf, war für mich die Sache klar. Ich wollte dem Verräter seine verdiente Strafe verpassen.«


  »Dann geben Sie also zu, dass Sie Roger Hill ermorden wollten?«


  Julie Lonnegan warf mir einen wilden Blick zu.


  »Ja, Agent Cotton. Und Sie hätten auch gleich dran glauben müssen, wenn es nach mir gegangen wäre. Ich wollte aus den Jersey Kings die gefährlichste Rockerbande der ganzen Ostküste machen. Und das hätte ich auch geschafft, wenn Sie mir nicht ins Handwerk gepfuscht hätten.«


  Ich beugte mich vor.


  »Wissen Sie was? Da will ich Ihnen überhaupt nicht widersprechen, Miss Lonnegan. Sie wären gewiss skrupellos und gerissen genug, um dieses Ziel zu erreichen.«


  »Übrigens hat Roger Hill Ihren Angriff überlebt und befindet sich bereits auf dem Weg der Besserung«, ergänzte Phil. »Er kann es kaum erwarten, vor Gericht gegen Sie auszusagen.«


  Die Rockerchefin verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Ich sah Julie Lonnegan an, dass sie gern das letzte Wort gehabt hätte. Aber ihr fiel offenbar nichts mehr ein.


  ***
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